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  Plötzliche Abreise


  


  Sadira spürte, wie ihr jemand den Umhang wegzog, den sie als Decke benutzt hatte, und dann begann eine rauhe Hand an ihrem Gewand zu ziehen. Sie öffnete die Augen und sah Huyar, der über sie gebeugt stand und einen zerdrückten Streifen blutgetränkten blauen Stoffs fest umklammert hielt. Hinter ihm stand ein Dutzend Elfen, und die grünen Strahlen der Dämmerung strömten über ihre Schultern herein. Zwei der Krieger trugen Gaefals leblosen Körper.


  »Was tut ihr?« fragte Sadira und versuchte, sich aufzusetzen. Huyar zwang sie wieder auf die Bank, ergriff dann ihr Gewand und hielt den Stoffstreifen daneben. Der Geruch von schalem Blut stieg in die Nase der Zauberin.


  Ein kalter Knoten von Angst bildete sich plötzlich in Sadiras Bauch. »Weg von mir!« schrie sie und stieß Huyars Hand fort.


  »Es ist dieselbe Farbe!« rief Huyar und warf Sadira den blutverkrusteten Fetzen ins Gesicht.


  »Was ist los?« fragte Magnus. Er bahnte sich seinen Weg durch die Elfen, bis er hinter Huyar stand, und zog den erzürnten Krieger dann von Sadira fort. »Laßt sie in Ruhe.«


  »Ich habe dieses Stück Stoff in der Wunde gefunden, die meinen Bruder umgebracht hat«, erklärte Huyar und hielt den Fetzen hoch, damit Magnus ihn sehen konnte.


  Sadira ergriff ihre Tasche und stand auf, denn sie fürchtete, Magie zu ihrer Verteidigung einsetzen zu müssen.


  Ohne Huyar zu beachten, nahm Magnus den Fetzen an sich und hielt ihn sich vor eines seiner schwarzen Augen.


  »Dieser Stoffstreifen ist so blutdurchtränkt, daß es unmöglich ist, seine Farbe zu bestimmen.«


  »Er ist an den Rändern blau«, sagte Huyar. Er deutete auf Sadiras Gewand. »Das gleiche Blau, das sie jetzt trägt.«


  »Ich habe tausend Tuniken in dieser Farbe gesehen«, sagte Magnus mißmutig.


  Der Windsänger wollte das blutige Tuch in seine Tasche gleiten lassen, aber Huyar entriß es ihm wieder und trat auf Sadira zu. »Dann sollten wir nachsehen, ob dies der Form ihres zerrissenen Kragens entspricht«, sagte er und entfaltete das Tuch.


  »Das tut es«, antwortete Sadira, weil sie erkannt hatte, daß sie nur Mißtrauen bewirken würde, wenn sie Huyar davon abzuhalten versuchte, daß er nachsah. »Ich ging am Viertel der Barden vorbei, als ich diesen Jungen aus dem Tor stolpern sah«, sagte sie und deutete auf Gaefal. »Ich blieb stehen und verband seine Wunde, aber er starb dennoch.«


  »Rhayn und ich haben sie nicht weit entfernt davon gefunden«, sagte Magnus, und sein Maul mit den herausragen den Zähnen verzog sich zu einem vielleicht anerkennenden Grinsen.


  »Es tut mir nur leid, daß ich ihn nicht als Sonnenläufer erkannt habe«, fügte Sadira hinzu. »Ich hätte Euch sonst früher von ihm erzählt.«


  »Was glaubst du, was Gaefal im Viertel der Barden gewollt hat?« fragte Magnus, nachdem er Huyar letztendlich zumindest losgelassen hatte. »Hat Faenaeyon uns nicht immer gewarnt, die Barden in Ruhe zu lassen?«


  Die List des Windsängers hatte beinahe funktioniert. Die Krieger begannen zu diskutieren, welche Gründe der Junge gehabt haben mochte, einen so gefährlichen Ort zu betreten. Sogar Huyar verfiel in nachdenkliches Schweigen.


  Leider zog er schließlich den falschen Schluß. »Es gibt nur einen Grund, weswegen Gaefal seinem Häuptling ungehorsam gewesen sein könnte«, sagte der Krieger und sah Sadira an. »Er hat Euch verfolgt, und daher habt Ihr ihn getötet.«


  »Du weißt, daß das nicht wahr ist«, sagte Magnus.


  »Ich weiß nicht, daß es falsch ist«, antwortete Huyar, trat neben Sadira und griff nach seinem Dolch. »Und ich würde Loreleis Wort nicht darauf verwetten.«


  Magnus packte sein Handgelenk und hinderte Huyar daran, die Waffe zu ziehen.


  Sadira zog an der leeren Scheide an ihrer Taille. »Habt Ihr jemals ein Messer an meinem Gürtel gesehen?« fragte sie. »Ich habe meinen Dolch schon verloren, bevor ich den Sonnenläufern über die Schlucht von Guthay geholfen habe. Wenn ich Euren Bruder getötet habe, was habe ich denn dann benutzt?«


  »Ihr seid eine Zauberin«, konterte der Elf. »Vielleicht habt Ihr Magie verwendet.«


  »Das ist wahr, aber es sieht für mich nach einer Messerwunde aus«, sagte Rhayn, die ebenfalls die Treppe heraufgekommen war. »Warum bestehst du darauf, Sadira dafür verantwortlich zu machen?«


  »Sadira?« wiederholte Huyar. »Wovon sprichst du?«


  »Von unserem Gast«, erklärte Rhayn. »Unmittelbar bevor wir sie gefangengenommen haben, hörte Magnus sie mit einem Jungen von der Geheimgesellschaft sprechen. Ihr wahrer Name ist Sadira — Sadira von Tyr.«


  Sadira fluchte leise. Sie wußte, daß Rhayn versuchte, Huyar zu verunsichern und damit ihr Leben zu retten, aber die Zauberin hätte es lieber gehabt, wenn dies geschehen wäre, ohne daß der ganze Stamm ihre Identität erfuhr.


  Huyar sah Sadira entsetzt an, und erstauntes Murmeln lief durch die hinter ihm versammelten Krieger. »Ihr seid Faenaeyons Tochter, diejenige, die Kalak getötet hat?«


  »Ich bin die Tochter von Barakah von Tyr und Eurem Häuptling«, bestätigte Sadira und betrachtete nachdenklich ihren schlummernden Vater. »Aber nachdem er mich in der Sklaverei zurückgelassen hat, bin ich nicht sicher, ob Faenaeyon das Recht hat, mich als Tochter zu beanspruchen.«


  »Was Faenaeyon beansprucht, gehört auch ihm«, antwortete Huyar. »Aber all das gibt mir noch immer keinen Grund, Euch zu glauben. Vielleicht hatte Euer Freund von der Verschleierten Allianz einen Dolch.«


  In Tyr hätte kein Templer der Rechtlichkeit des Königs diese Elfenlogik akzeptiert, aber es wurde der Zauberin allmählich klar, daß Huyar nicht so sehr die Wahrheit als vielmehr einen Sündenbock suchte.


  »Ich habe Euren Bruder nicht getötet, aber ich sehe, daß es keinen Sinn hat, Euch das zu erzählen«, sagte Sadira und ließ eine Hand in die Tasche gleiten. »Also greift mich jetzt an, oder laßt die Sache auf sich beruhen.«


  »Ich bin kein Narr«, sagte Huyar und warf einen unbehaglichen Blick auf die verborgene Hand der Zauberin. »Aber ich werde den Tod meines Bruders nicht ungerächt lassen.«


  »Niemand verlangt das von dir«, sagte Rhayn. »Aber du bist nicht derjenige, der bestimmt, wer bestraft werden soll. Faenaeyon ist der Häuptling — oder hast du das vergessen?«


  »Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte Huyar. Er deutete auf eine der Elfen, die über Gaefals leblosen Körper gebeugt standen. »Wecke den Häuptling auf, Jeila.«


  Die Kriegerin, eine Frau mit wirrem braunem Haar und drei durch ihre Nasenflügel gestochenen Knochenringen, betrachtete stirnrunzelnd Huyars Rücken. Dennoch trat sie neben den Häuptling und schüttelte ihn, wobei sie vorsichtshalber eine Hand über sein Dolchheft legte. »Faenaeyon«, sagte sie leise. »Wir brauchen dich.«


  Der Häuptling stieß ein ungehaltenes Grollen aus, und seine Augenlider hoben sich und gaben zwei glasige Pupillen frei. Es fiel ihm schwer, sich auf das Gesicht der Frau zu konzentrieren, und einen Moment lang schien es, als würde er seine Betäubung überwinden. Aber dann stieß er ein lautes Stöhnen aus, als habe er furchtbare Schmerzen, und sein Kinn fiel wieder auf seine Brust hinab. Seine glasigen Augen blieben geöffnet und leer. »Er ist noch immer betrunken«, berichtete Jeila.


  Huyar schüttelte den Kopf und trat neben seinen Vater. »Das glaube ich nicht«, sagte er und führte eine Hand unter das Hemd des Häuptlings.


  »Ist er tot?« fragte ein anderer Krieger.


  »Nein, aber er ist krank. Sein Herz schlägt kaum, und seine Haut ist so kalt wie die Nacht«, antwortete Huyar. Er nahm die Hand von seinem Vater fort und sah Sadira an. »Ich frage mich, wie viele Tragödien Eure Rückkehr zu den Sonnenläufern noch mit sich bringen wird.«


  »Ich bin nicht für Faenaeyons Unersättlichkeit verantwortlich, wenn Ihr das meint«, erwiderte Sadira. »Er hat mir den Wein gestohlen — oder habt Ihr das vergessen?«


  »Huyar, sage, was du denkst, oder schweige still«, fügte Rhayn hinzu. »Nur ein Feigling deutet an, was er nicht laut aussprechen will.«


  »Sie hat recht«, stimmte Magnus zu. »Sadira ist Faenaeyons Gast, und du tätest gut daran, dich dieser Tatsache zu erinnern.«


  Zuerst dachte Sadira, die beiden würden sie verteidigen, weil sie ihnen geholfen hatte, aber dann fiel ihr eine noch einleuchtendere Erklärung ein. Sie versuchten, Huyars Einfluß auf den restlichen Stamm zu unterbinden, so daß es für Rhayn einfacher sein würde, die Position der neuen Stammesführerin zu übernehmen. Nachdem Huyar Rhayn einige Zeit angesehen hatte, zischte er: »Ich bin kein Feigling. Faenaeyons >Gast< hat offenbar einen Zauber auf ihn herabbeschworen.«


  »Zu welchem Zweck, Huyar?« fragte Sadira und übernahm ihre Verteidigung damit selbst.


  Huyar kam auf sie zu und blieb nicht eher stehen, als bis er nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. »Habt Ihr mir nicht gestern erzählt, daß Ihr Eure eigenen Gründe dafür hattet, zu uns zurückzukehren?«


  »Das sagte ich«, bestätigte Sadira.


  »Ich denke, daß Ihr zurückgekommen seid, um Faenaeyon zu verhexen«, schloß Huyar. »Um uns zu zwingen, Euch zum Alten Turm zu bringen.«


  Rhayn warf einen Seitenblick auf die reglose Gestalt des Häuptlings. »Was auch immer mit Faenaeyon nicht stimmt, er ist nicht verhext worden«, sagte sie. »Wenn du ein Gespür dafür hättest, wüßtest du das.«


  »Was weißt du schon«, konterte der Krieger. »Du bist nicht mehr als eine Schwindlerin.«


  »Ich habe genug Erfahrung, um dich auf deinen Platz zu verweisen«, spie Rhayn aus. »Nicht, daß ich Magie dazu nötig hätte.« Huyar schritt mit vor Wut fest geballten Fäusten auf seine Halbschwester zu. Magnus trat zwischen die beiden und hielt Rhayn sinnvollerweise davon ab, ihre Drohung wahrmachen zu müssen. »Wir sind Angehörige desselben Stammes!« grollte er. »Verhaltet euch auch so.«


  Obwohl Magnus vorgab, zu ihnen beiden zu sprechen, war sein Blick nur auf Huyar gerichtet.


  Bevor Huyar reagieren konnte, eilte ein aufgeregter junger Krieger von dem darüberliegenden Raum herein. »Templer kommen!«


  Huyar deutete auf die Krieger, die bei Gaefal standen. »Haltet sie auf, und kümmert euch um die Kanks«, sagte er. Als sie die Stufen hinabeilten, sah der Elf Sadira an und knurrte: »Es würde mich nicht überraschen, wenn Ihr uns auch das eingebrockt hättet.«


  »Wir sollten den Stamm aus diesem Turm herausbringen und uns keine Gedanken darüber machen, warum die Templer hier sind«, sagte Rhayn und eilte die Treppe hinauf. »Laßt uns gehen.«


  Huyar warf sich den Körper seines Bruders über die Schulter und lief dann hinter ihr her die Treppe hinauf.


  »Wohin gehen sie?« fragte Sadira. »Wir werden in der Falle sitzen.«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Elfen können immer entkommen«, sagte er und wollte den beiden Sonnenläufern folgen.


  »Warte!« schrie Jeila. »Ich kann Faenaeyon nicht dazu bringen, sich hinzustellen. Wir werden ihn tragen...«


  Ein nachhallender Schlag erschütterte den Turm und ließ die Frau mitten im Satz abbrechen. Dann folgte ein Moment unheimlicher Stille, und gleich darauf drangen die Schreie verletzter Elfen von der unteren Ebene zu ihnen herauf. Magnus eilte auf die Treppe zu.


  »Ich werde nachsehen, ob ich helfen kann«, sagte er. »Bringt Faenaeyon zu den anderen hinauf.«


  Der Windsänger hatte kaum den Eingang erreicht, als das Surren eines Dutzend Bogensehnen von der unteren Treppe her erklang. Magnus nahm einen Arm hoch, um seine Augen zu schützen, und grunzte dann, als eine Reihe von Pfeilen seine dicke Haut streifte. Zu Sadiras Überraschung fiel er nicht hin. Statt dessen schlug er die Schäfte von seinem Körper ab und schrie fürchterlich — wie ein normaler Mann schreit, wenn er von einem Schwarm Wespen gestochen wird.


  Die Zauberin trat neben Jeila und schlang sich einen von Faenaeyons Armen über die Schulter. Während sie die schlaffe Gestalt über den Boden zogen, brüllte der Windsänger vor Zorn. Sadira sah die Spitze eines Agafarispeeres von seinem wulstigen Ellenbogen abprallen, dann hob er eine schreiende Templerin vom Boden hoch und schleuderte sie die Treppe hinab. Sie krachte in eine Reihe von Frauen, die ihr dichtauf gefolgt waren, und zusammen stürzten sie die Stufen hinab. Magnus öffnete sein großes Maul und begann mit einer tieftönenden Kampfballade, die Sadiras Herz heftig schlagen ließ und die Blutgier in ihrem Geist anstachelte.


  Ein ohrenbetäubender Sturm brachte den Windsänger zum Schweigen und ließ seine große Gestalt durch die Luft segeln. Er krachte gegen die entgegengesetzte Wand des Raumes, schlug sich den Schädel an der Mauer an und fiel dann in einer Lawine herabbröckelnden Gesteins zu Boden. Trotz des verbrannten Kreises inmitten seiner Brust versuchte Magnus seine Benommenheit abzuschütteln und stützte dann seine schweren Arme seitlich auf. Er sammelte seine Beine unter sich und stemmte sich langsam hoch. Der Windsänger hatte sich ungefähr zur Hälfte erhoben, als seine Knie nachgaben. Er krachte erneut zu Boden und rührte sich nicht. Das Schwarze in seinen Augen verblaßte zu Grau.


  Erneut hallten von der Treppe nibenesische Stimmen und das Auftreten von Schuhen auf Stein wider. Jeila ließ Faenaeyons Arm von ihrer Schulter gleiten. »Kommt«, sagte sie und zog den Stahldolch aus dem Gürtel des Häuptlings. »Wir müssen dem Stamm Zeit zur Flucht verschaffen.« Sie gab ihren eigenen, aus einfachen Knochen gefertigten Dolch der Zauberin.


  Sadira ließ den Dolch zu Boden fallen. »Haltet sie einen Moment auf«, sagte sie und griff nach ihren Zauberzutaten. »Ich weiß einen besseren Weg.«


  Jeila nickte und sprang zur Treppe vor. Sie wich dem wilden Hieb des Obsidianschwertes der ersten Templerin aus und schlitzte dann den Arm auf, der es gehalten hatte. Die Elfe trieb ihre Angreiferin mit Tritten auf die Treppe zurück und nahm mit ihrer freien Hand das herabgefallene Schwert auf.


  Während Jeila gegen die nächsten beiden Templerinnen kämpfte, formte Sadira einen Klumpen reinen Paraffins zu einem kleinen Würfel. Nachdem sie die Energie für einen Zauber heraufbeschworen hatte, warf sie das Wachs über Jenas Schulter und murmelte ihren Zauberspruch. Das Paraffin brach in einen feinen Nebel auf und breitete sich über die ganze Treppe aus. Kurz darauf gerann es zu einer durchsichtigen Masse und hüllte die Templerinnen ein. Die nibenesischen Frauen versuchten vergeblich, sich zu befreien, wobei ihre Arme und Beine wie in Zeitlupe gegen die zähe Schicht ankämpften. Jeila trat zurück und beobachtete amüsiert, wie die Gesichter der Templerinnen vor Atemnot purpurfarben wurden.


  Sadira verschwendete keine Zeit für solche Nebensächlichkeiten, trat an Magnus' Seite und beschwor einen weiteren Zauber herauf. Als sich der wuchtige Windsänger vom Boden erhoben hatte, nahm sie ihn am Arm und zog ihn zu der Treppe.


  Während Sadira die Stufen hinaufzusteigen begann, schrie sie: »Jeila, bringt Faenaeyon mit und beeilt Euch! Dieses Hindernis wird unsere Feinde nicht ewig aufhalten.«


  Die Elfin steckte den Dolch und das Schwert in ihren Gürtel, ergriff dann den schweren Häuptling unter den Schultern und zog ihn hinter Sadira her. Als sie die Treppe halbwegs hinaufgelangt waren, waren beide Frauen außer Atem. Obwohl Magnus in der Luft schwebte, war es keine einfache Aufgabe für eine Frau von Sadiras Statur, einen so schweren Mann die steile Treppe hinaufzuziehen. Als sie sich den obersten Stufen näherten, hörten sie ein wirres Durcheinander von Elfenstimmen aus dem Raum über ihnen dringen. Jeila blieb stehen. »Die Hälfte des Stammes sollte längst fort sein«, keuchte sie. »Irgend etwas stimmt da nicht.«


  »Das werden wir erst herausfinden, wenn wir oben sind«, erwiderte Sadira und stieg weiter hinauf.


  Als Jeila folgen wollte, drang vom unteren Teil der Treppe das Geräusch von Klauen auf Stein herauf. Sadira sammelte ihre letzten Kräfte und zog Magnus eilig hinauf.


  Jeila folgte ihr nicht. Statt dessen legte sie Faenaeyon nieder und begann die Treppe hinabzusteigen. »Ich werde sie unten aufhalten. Holt Ihr Hilfe, und kommt zu Faenaeyon zurück«, sagte sie und zog ihr Schwert und den Dolch.


  »Nein!« schrie Sadira und blieb auf der obersten Stufe stehen. »Es klingt nicht nach Templern.«


  Ihre Warnung kam zu spät. Dhojakts Kopf spähte um die Biegung. Sadiras Kinn fiel erstaunt herab, denn er war von der Spitze seiner schwarzen Schädelkappe bis unter sein rundes Kinn mit klebrigem Schleim bedeckt. Anscheinend hatte er sich allein durch seine Kraft einen Weg durch ihren magischen Schlamm gebahnt — etwas, was nicht einmal ein Riese hätte tun können.


  Sadira schob Magnus durch die Luke zur oberen Ebene und begann dann mit den Vorbereitungen für einen weiteren Zauber. Gleichzeitig warf sich Jeila auf Dhojakt, ließ ihr Schwert auf seinen Hals herabsinken und stieß mit ihrem Dolch auf seine dunklen Augen ein. Der Prinz machte sich nicht einmal die Mühe, die Angriffe abzuwehren. Statt dessen wandte er einfach sein Gesicht von dem Dolch ab und ließ das Schwert seinen Hals treffen. Ohne auch nur die kleinste Wunde auf Dhojakts Haut zu verursachen, zerbrach die Obsidianklinge in Dutzende von Bruchstücken. Der Stahldolch hatte ein wenig mehr Erfolg, da er von dem Wangenknochen des Prinzen abprallte und unter dem Auge einen kleinen Kratzer eröffnete. Jeila landete kurz vor dem Prinzen, die Augen so groß wie Untertassen. Sie hob den Dolch zu einem erneuten Angriff, aber Dhojakts Arm schoß vor, und drei seiner dünnen Finger durchbohrten ihre Kehle. Der Dolch entglitt ihrem Griff, und sie klammerte sich an den Arm des Prinzen. Er warf sich die Elfin gleichgültig über die Schulter und eilte die Stufen hinauf.


  Als Dhojakt über Faenaeyons bewußtlose Gestalt polterte, warf Sadira eine geschnitzte Holzröhre auf die Stufen und murmelte eine Reihe mystischer Worte. Mit einem sonoren Donnern streckte sich die Treppe zu unwahrscheinlicher Länge aus. Plötzlich waren der Prinz und ihr Vater so weit entfernt, daß sie sie kaum sehen konnte.


  Die Zauberin wandte sich ab und konnte bereits hören, wie das entfernte Ticken von Dhojakts Klauen in dem magischen Tunnel lauter wurde. Sie hatte den Prinz für den Augenblick aufgehalten, aber Sadira wußte, daß er — und jeder der Templer, die ihm durch die erste Falle hindurch gefolgt waren — sie nur zu bald erneut angreifen würde.


  Die Zauberin betrat die dritte Ebene, in der sich die Treppe zu einem runden Raum hin öffnete. Früher war der Raum vielleicht einmal in kleinere Abschnitte unterteilt gewesen, denn die steinernen Grundplatten lang verschwundener Mauern kreuzten noch immer an verschiedenen Stellen den Boden. Jetzt war hier ein einziger, großer Raum, der mit Tonscherben, Hanffetzen und den Knochen kleinerer Tiere übersät war.


  Die Sonnenläufer hatten ein halbes Dutzend Seile an die Deckenbalken gebunden, hatten sie, aber noch nicht aus den Turmfenstern geworfen. Statt dessen schossen sie Pfeile auf jemanden ab, der sich unter ihnen befand. Sadira fand Rhayn und Huyar zusammen zu beiden Seiten eines Eingangs stehen, der in die leere Luft führte. Zwei Steinpfeiler waren alles, was von der Galerie übriggeblieben war, die sich einst davor befunden hatte.


  Während Sadira sich näherte, sagte sie: »Laßt uns gehen! Dhojakt ist weniger als eine Minute hinter mir.«


  »Ihr zuerst«, sagte Huyar und winkte Sadira nach vorn.


  Die Zauberin spähte nach draußen und fand sich auf die Straße hinabschauend wieder, die die Außenmauer des Elfenmarkts begrenzte. Direkt unter dem Turm stand dort unten eine Einheit nibenesischer Halbriesen. Um sich gegen die Pfeile der Sonnenläufer zu verteidigen, hielten sie ihre hölzernen Schilde als Behelfsdächer über ihre Köpfe.


  Sadira zog eine Handvoll zerriebenen Schwefels aus ihrer Tasche. »Sagt Euren Kriegern, sie sollen ihre Bögen fortlegen und ihre Seile erst auf meinen Befehl hin hinablassen«, sagte sie. »Und laßt jemanden Magnus herbringen. Ich werde den Weg für unsere Flucht freimachen.«


  Während Rhayn die Instruktionen weitergab, wandte sich die Zauberin an Huyar. »Ich brauche etwas Wasser.«


  Der Elf ignorierte sie und suchte stirnrunzelnd den Raum ab. »Was ist mit Jeila und Faenaeyon geschehen?«


  »Jeila ist tot, und Faenaeyon ist bei den Nibenesen.«


  Huyar umklammerte mit einer Hand Sadiras Arm. »So werdet Ihr Euch nicht retten können«, grollte er. »Ihr werdet nicht eher gehen, als bis Faenaeyon in Sicherheit ist.«


  »Ihr habt ihn dort unten zurückgelassen, nicht ich. Ich habe ihm als einzige zu helfen versucht«, sagte Sadira und machte ihren Arm entschlossen aus dem Griff des Kriegers frei. »Und wenn Ihr mir nicht das Wasser bringt, das ich brauche, werde ich die Sonnenläufer Dhojakts Zorn überlassen. Es wäre leichter für mich, wenn ich außer mir nicht auch noch Euren ganzen Stamm retten müßte.«


  Huyar starrte sie einen Moment lang an, fuhr dann herum und ergriff den Wasserschlauch eines in der Nähe stehenden Kriegers. Sadira öffnete ihre Hände und wies ihn an, Wasser über den Schwefel zu gießen. Als sich das Pulver in gelblichen Schlamm verwandelt hatte, warf sie es aus dem Fenster und murmelte ihren Zauberspruch.


  Anstatt hinabzufallen, schwebte die Schlammkugel regungslos in der Luft. Eine Wolke gelben Dunstes begann sich auszubreiten. Von der Straße erklang das Murmeln der Halbriesen herauf, zusammen mit den Ermahnungen ihrer Befehlshaber, sie sollten standhalten. Sadira ließ die Wolke sich breit machen, bis sie die gesamte Einheit überdeckte.


  Rhayn kam zu ihr herüber. Sie hatte zwei Taschen über den Rücken geschlungen und zog Magnus' schwebende Gestalt hinter sich her. »Beeilt euch! Dhojakt kommt — mit einer Einheit Templer hinter sich.«


  »Sturm!« sagte Sadira und schwang ihre Hände nach draußen.


  Mit einem Donnerschlag und einem goldenen Lichtblitz brach die Wolke auf. Feuer regnete als Flammensintflut auf die Halbriesen hinab. Die ihre Köpfe bedeckenden Schilde lösten sich in Rauchschleier auf, und im nächsten Moment war die Luft schwer vom bitteren Geruch brennenden Fleisches. Die Halbriesen stolperten davon, ihre Körper zogen Rauchfahnen hinter sich her, und ihre Todesschreie hallten durch die Straßen wie heulender Wind.


  Sadira wartete einen Moment lang darauf, daß der Feuersturm erstarb, und schrie dann: »Laßt eure Seile hinab!«


  Ein halbes Dutzend Seile segelte aus den Fenstern. Fast bevor ihre Enden die Pflastersteine berührt hatten, ließen sich die Elfen auf die unter ihnen liegende Straße hinab. Sadira ging auf das Seil zu, das aus der Tür der Galerie hinaushing, aber Huyar stieß sie zurück.


  »Nicht, bevor der letzte Sonnenläufer fort ist«, fauchte er und winkte eine kräftige Frau nach vorn.


  Die Zauberin zog es vor, zu Rhayn zu gehen und mit ihr zu warten, anstatt die Dinge zu verzögern, indem sie den Streit gleich führte. Die Hälfte des Stammes hatte den Raum bereits verlassen, wobei sie ihre persönlichen Sachen auf den Rücken trugen. Dennoch nahm Sadira, die es für klüger hielt, für Dhojakt gewappnet zu sein, eine Handvoll Sand vom Boden auf und bereitete sich auf einen weiteren Zauber vor.


  Als das getan war, schaute sie über Magnus' Körper hinweg und fragte: »Übt Ihr diese Art Flucht oft?«


  Rhayn schüttelte den Kopf und beobachtete weiterhin die Treppe. »Wir üben niemals«, sagte sie. »Wir tun dies so oft, daß keine Notwendigkeit zum Üben besteht.«


  Sadira hörte Dhojakts Beine klappern. Sie schrie ihren Zauberspruch heraus und warf den Sand in ihrer Hand auf das Geräusch zu. Ein wütender Sandsturm erhob sich am Eingang der Treppe und blies mit solcher Macht in die dunkle Höhlung hinab, daß der ganze Turm erzitterte. Obwohl man unmöglich jemanden über den Wind hinweg schreien hören konnte, wußte die Zauberin, daß jene, die im Zorn des Sturms gefangen waren, vor Schmerz schrien, wenn ihnen das Fleisch von dem reibenden, wirbelnden Sand von den Knochen gescheuert wurde.


  »Das sollte ihn aufhalten!« schrie Rhayn.


  Die Elfe hatte kaum zu Ende gesprochen, als Dhojakt aus dem Treppenschacht trat. Der Gesichtsausdruck des Prinzen gab nicht zu erkennen, daß er den über seine Haut reibenden Sand überhaupt spürte. Er hielt seinen Körper vollkommen aufrecht, als wäre der grausame Wind für ihn nicht mehr als eine Brise gewesen. Sadira schaute zu den Seilen hinüber und sah, daß dort noch immer mehrere Elfen darauf warteten, hinabsteigen zu können. Auch wenn sie sich ihren Weg zu der wartenden Reihe bahnen konnte, würde sie niemals die Straße erreichen können, bevor Dhojakt erneut angriff.


  Die schwarzen Augen des Prinzen suchten den Raum einen Moment lang ab und blieben dann auf die Zauberin gerichtet. Als er auf sie zukam, traten ihm zwei Elfenkrieger in den Weg — nicht so sehr zu Sadiras Nutzen, dessen war sie sicher, sondern vielmehr zum Schutz von Huyar und den anderen Elfen, die noch immer nicht das Seil hinabgestiegen waren.


  Die Krieger schwangen ihre Knochenschwerter und schlugen so hart zu, daß der dumpfe Klang ihrer Hiebe sogar über das Brüllen von Sadiras magischem Wind hinweg zu hören war. Die Klinge einer Waffe zerbrach am Heft und schlitterte über den Boden, während die andere abprallte, als sei sie auf Stein aufgetroffen.


  Der Prinz verlangsamte seinen Schritt nicht einmal. Er trat zwischen die Elfen, erledigte den einen mit einem Schlag aufs Herz, wobei er seine Hand fausttief in die Brust des Kriegers versenkte. Den anderen tötete er kunstvoller, indem er hinter dem Rücken des Elfen aufwärts und mit einer Hand herumgriff und sein Kinn packte. Mit einem Ruck seines Arms brach Dhojakt seinem Opfer das Genick, warf den Körper dann beiseite und kam unerbittlich auf Sadira zu.


  »Laßt los, Rhayn!« schrie die Zauberin, ergriff Magnus' Handgelenk und zog den Windsänger auf den Durchgang zu. »Es sei denn, Ihr wollt fliegen lernen.«


  »Ich werde es mit Euch wagen!« antwortete Rhayn und warf einen ängstlichen Blick auf Dhojakt.


  Huyar und die anderen Elfen vor dem Durchgang zerstreuten sich beim Anblick von Magnus' Masse. Sadira und Rhayn stießen den Windsänger aus dem Turm und warfen sich dann auf seine wuchtige Brust. Zunächst fielen sie schnell hinab, aber ihr Abstieg verlangsamte sich nach wenigen Metern, und sie sanken einigermaßen kontrolliert auf die verbrannte Straße zu.


  »Haltet Euch nur fest«, riet Sadira. »Es wird gutgehen.«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Rhayn und schaute zum Turm. Sadira reckte den Hals und sah zu ihrer Bestürzung, daß sie und Rhayn langsamer als die Elfen an den Seilen herabstiegen. Sogar Huyar war bereits an ein Seil gesprungen und weiter hinabgestiegen als sie.


  Das war es jedoch nicht, was Rhayn am meisten beunruhigte. Dhojakt stand im Eingang der Galerie und deutete mit einem Finger in ihre Richtung. Er streckte die andere Hand mit abwärts gerichteter Handfläche aus, und Sadira konnte schwach das Schimmern der magischen Energie erkennen, die sich in seinen Körper erhob. »Nein!« schrie sie. »Erzählt mir nicht, daß er ein Zauberer ist!«


  Rhayn hatte keine Gelegenheit zu einer Erwiderung. Dhojakt murmelte seinen Zauberspruch, und dann versagte die Magie, die Sadira dazu benutzt hatte, Magnus schweben zu lassen. Der Windsänger stürzte auf die Straße hinab, während Sadira und Rhayn sich noch immer verzweifelt an seine Arme klammerten.


  Magnus krachte in den verkohlten Körper eines toten Halbriesen. Die Zauberin hörte das Krachen der Rippen des Wächters, und dann erschütterte ein rauher Aufprall jeden Knochen in ihrem Körper. Die Atemluft verließ ihre Lungen als schmerzerfüllter Schrei, und ihr Geist wurde taub vor Entsetzen. Sie spürte, wie sie von dem Windsänger abprallte, registrierte es aber kaum, daß sie wieder auf die Pflastersteine neben ihm zurückfiel. Ein übler, beißender Geruch, ein Schauer schwarzer Asche und eine Explosion unvorstellbaren Schmerzes überwältigten sie.


  Sadira verlor jedoch nicht das Bewußtsein. Sie blieb ausreichend wach, um zwei fliehende Elfen stehenbleiben zu sehen, die Rhayn aufnahmen. Mehrere weitere hielten inne, um Magnus zu ergreifen und den schweren Windsänger in Sicherheit zu bringen. Die Aufgabe, der Zauberin zu helfen, fiel einer der letzten Nachzüglerinnen zu, einer schwangeren Elfe mit grünen Augen.


  Als sie Sadira hochzuheben versuchte, stöhnte die Frau vor Schmerz und umklammerte ihren angeschwollenen Bauch. »Ich kann Euch nicht hochheben«, sagte sie und ergriff die Handgelenke der Zauberin. »Vielleicht kann ich ziehen ...«


  »Geht weiter«, sagte Sadira und schüttelte den Kopf. Die Zauberin wußte, daß die schwangere Elfe ihr Leben riskieren würde, wenn sie nicht selbst stehen konnte, und wenig Aussicht hatte, ihr eigenes Leben zu retten. »Ich komme schon zurecht.«


  Das mußte sie der Frau nicht zweimal sagen. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und verschwand außer Sicht.


  Sadira stemmte sich auf die Knie. Ihr ganzer Körper protestierte gegen die Qual, aber sie hielt nicht inne, sondern sammelte ihre Beine unter sich und erhob sich ganz. Einen Moment lang stand Sadira wahrhaftig aufrecht.


  Dann durchlief ein furchtbares Brennen ihre Beine„ als seien ihre Venen von Feuer anstatt von Blut erfüllt. Sie verlor die Kontrolle über ihre Muskeln und stürzte erneut auf die Pflastersteine. Sadira erlaubte sich nicht den kleinsten Augenblick des Selbstmitleids, sondern fing sofort an, sich allein mit den Händen über die Straße zu ziehen. Sie wagte nicht, zurückzuschauen, denn sie fürchtete, daß sie Dhojakt wie einen Raubvogel beim Angriff auf sich herabstürzen sehen würde.


  Wenige Fuß darauf war es der Zauberin klar, daß sie auf diese Weise niemals würde entkommen können. Ihre einzige Hoffnung war, einen weiteren Zauber heraufbeschwören zu können, den Dhojakt hoffentlich nicht auch zunichte machen würde.


  Ein beschuhter Fuß nagelte ihren Arm auf der Straße fest. »Dafür ist keine Zeit«, sagte eine vertraute Stimme.


  Die Zauberin schaute auf und sah Rakas jungenhaftes Gesicht über sich gebeugt. Obwohl eine Seite seines Kinns mit den Verschorfungen einer noch ziemlich frischen Verbrennung gesprenkelt war, sah er beinahe genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, wo sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  »Ihr seid entkommen«, stöhnte Sadira erleichtert.


  »Gestern zumindest«, sagte der Junge und ergriff sie unter den Armen. »Heute haben wir vielleicht nicht soviel Glück.«


  Sadira folgte seinem Blick zum Turm. Dhojakt kam mit dem Kopf voran die Mauer herab, wobei er sich mit den scharfen Krallen seiner zwei Dutzend Beine leicht an den Rissen im Mauerwerk festhielt. Dieser Anblick verlieh den Beinen der Zauberin neue Kraft. Es gelang ihr, sich weit genug aufzurichten, um einen Arm über Rakas Schulter legen zu können. Der Junge führte sie eine der engen Straßen hinab, durch die die Sonnenläufer geflohen waren. Anstatt den Elfen jedoch tiefer in die Stadt hinein zu folgen, tauchte er in den Eingang eines halbverfallenen Schuppens.


  »Was tut Ihr?« fragte die Zauberin.


  »Mein Herr hat etwas gesandt, mit dessen Hilfe wir uns vor dem Prinzen verbergen können«, sagte er und zog eine kleine Keramikplatte aus einer Geldbörse. »Dies hier wird ihn eine Weile von unserem Geruch ablenken und uns die Chance zur Flucht verschaffen.«


  »Also habt Ihr nach mir gesucht«, überlegte Sadira. »Ich gehe davon aus, daß dies kein zufälliges Treffen ist.« »Richtig«, antwortete Raka und legte die Platte auf den Boden. »Nachdem Ihr vom Platz der Gelehrten verschwunden wart, stellten wir an den Toren des Verbotenen Palasts eine Wache auf. Als Dhojakt den Palast heute morgen mit einer Einheit Templer und einer weiteren Einheit Halbriesen verließ, wußten wir, daß wir Euch finden würden, wenn wir ihm folgten.«


  »Dann wird die Allianz mir helfen?« fragte Sadira hoffnungsvoll.


  »So gut wir können«, antwortete Raka. Er ließ seine Hand über die Platte gleiten und flüsterte einen Befehl. Die Scheibe verschmolz mit dem Boden und verschwand außer Sicht. »Aber nicht soviel, wie Ihr gern hättet. Wir können Euch nicht zum Alten Turm bringen.«


  »Warum nicht?« fragte Sadira.


  Raka nahm sie am Arm und führte sie durch die Ruinen des Schuppens. »Weil wir nicht wissen, wo er ist«, antwortete er. »Soweit mein Herr erfahren hat, haben ihn bisher nur die Elfen besucht — und selbst von ihnen haben nur die Mutigsten es gewagt, diese Reise zu unternehmen. Es gibt vielleicht nur ein Dutzend Krieger auf dem Elfenmarkt, die wissen, wohin man gehen muß. Wir werden Euch bei der Suche nach einem von ihnen helfen, aber die Zeit ist knapp. Wir haben erfahren, daß die nördlichen Städte bereits vor vielen Wochen ihre Abgaben an den Drachen gesandt haben, während die Oba von Gulg ihre Sklaven sogar noch versammelt, während wir hier reden. Mein Herr glaubt, daß dies bedeutet...«


  »Daß der Drache von Norden nach Süden zieht«, vermutete Sadira. »Tyr liegt hinter Gulg, was bedeutet, daß Galic an letzter Stelle käme.«


  Raka nickte und half der Zauberin dann, durch die Rückwand des Schuppens zu klettern. »Ihr habt wohl kaum mehr als drei Wochen Zeit, ihn aufzuhalten.«


  »Dann kann ich keine Zeit verschwenden, einen Führer zu suchen«, sagte Sadira und schaute zu dem Turm hinüber,


  wo ihr Vater gefangengenommen worden war. »Aber ich kenne jemanden, der mich dorthin bringen kann — vorausgesetzt, daß Ihr mir helft, ihn von dem Prinzen zurückzuholen.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, versprach Raka.


  Das gedämpfte Rattern von Dhojakts Füßen hallte durch den Schuppen. Raka lächelte und hielt eine Hand an seine Lippen. Kurz darauf erklang ein gewaltiges Zischen von der anderen Seite des Schuppens her, und ein Schauer grüner Funken schoß in den Himmel hinauf. Dhojakt brüllte verärgert, und dann erfüllte ein so furchtbarer Gestank die Luft, daß Sadira würgen mußte.


  »Gut«, sagte Raka. »Jetzt werdet Ihr sicher sein — zumindest lang genug, um diesen Teil der Stadt zu verlassen.«


  


  Das Emporium


  


  Sie fanden Faenaeyon in einen Verschlag an der Rückseite des Emporiums gezwängt. Er saß da, die Knie an die Brust gezogen, und starrte mit leerem Blick auf die zersprungenen Bodenfliesen. Mit einer Hand suchte er seinen Gürtel entlang unaufhörlich nach seinen Geldbörsen, und sein hageres Gesicht war zu einem Stirnrunzeln verzogen. Ein langer Speichelfaden lief von seinem spitzen Kinn hinab, er murmelte unzusammenhängende Sätze und schien überhaupt nicht zu bemerken, was um ihn herum geschah.


  Der Elf war eindeutig nicht in der Verfassung für einen Fluchtversuch, aber die Emporiumsbevollmächtigten hatten ihn dennoch genauso niedergehalten wie jeden anderen Sklaven auf dem Markt. Um seinen Hals trug der Häuptling einen rauhen schwarzen Seilkragen. Mit diesem Seil war eine Kordel verbunden, die wenige Fuß zurück zu einer Mauer verlief, wo das andere Ende an einer Reihe von Knochenringen zwischen Steinblöcken befestigt war. Aus ihrer eigenen Zeit als Sklavin, als sie mit einem ähnlichen Seil um den Hals hatte schlafen müssen, wußte Sadira, daß sogar Magnus es nicht hätte zerreißen können. Und das Seil konnte auch nicht leicht durchschnitten werden, denn es war aus Riesenhaar geflochten. Dieses Seil war so unnachgiebig und elastisch, daß sogar Stahlklingen daran stumpf werden mußten.


  »Ich hoffe, Ihr seid munter genug, um erkennen zu können, wie es sich anfühlt, angebunden zu sein«, flüsterte Sadira und schaute von dem Verschlag ihres Vaters fort.


  Selbst wenn sein Geist klar gewesen wäre, hätte er sie wohl nicht erkannt. Sie hatte Hennawurzeln benutzt, um ihre Haare dunkelrot zu färben, hatte ihre Haut mit der Rinde eines Aschestrauchs dunkler werden lassen und ihre Augenlider mit schwarzem Antimonpulver bemalt. Und sie hatte ihr übliches blaues Gewand gegen einen grünen Sarami ausgetauscht.


  Während sie mit Raka die eine Seite des Raums abschritt, blieb Sadira mehrere Male vor anderen Sklaven stehen, als erwäge sie, diese für ihr Heim zu erwerben. Das Sklavenemporium des Shom-Handelshauses war größer und voller als jedes andere, das Sadira jemals gesehen hatte. Es war eine einzige höhlenartige Galerie, die von hohen Fenstern beleuchtet wurde, und hallte von dem Summen Hunderter bietender Käufer und Verkaufsbevollmächtigter wider. Die Decke des Raumes war so hoch, daß man sie nur verschwommen sah, und wurde getragen von Hunderten von Doppelbögen und Marmorsäulen. Diese Säulen waren unter üppigen, mit duftenden Blüten beladenen Weinranken fast verborgen.


  Unter jeder Reihe von Bögen verlief ein breiter Gang, der auf beiden Seiten von Verschlägen flankiert wurde, die kaum groß genug waren, die Männer und Frauen in ihnen aufzunehmen. An der Rückseite der Verschläge ragten die hohen Ziegelsteinmauern auf, an denen die Sklavenseile befestigt waren. Als sie das Ende des Ganges erreicht hatten, fragte Raka: »Ist das der Elf, den Ihr sucht?«


  Sadira nickte und führte ihn dann um eine Säule herum, die so von Weinranken verhüllt war, daß ihre Oberfläche nicht mehr zu sehen war. »Ich habe keine Spur von Templern oder Königlichen Leibgardisten gesehen«, flüsterte sie.


  »Dennoch sind sie hier«, antwortete der Junge. »Einer unserer Spione hat heute morgen versucht, ihn zu kaufen, aber der Preis war horrend. Das Haus Shom wünscht diesen speziellen Elfen nicht zu verkaufen. Zweifellos, weil Dhojakt beschlossen hat, daß er Euer Führer sein soll. Der Prinz benutzt ihn als Köder.«


  Sie kamen an einem dürren alten Mann vorbei, der die Weinranken der Galerie aus einem großen Kübel wässerte. Er hielt seine Augen auf seine Arbeit gerichtet und achtete nicht auf die Bitten um Wasser, die von seinen Sklavenkameraden zu ihm drangen. »Ihr habt natürlich recht«, antwortete Sadira und warf einen wachsamen Blick auf die Menge vor ihnen. Nach allem, was sie wußte, waren die mit Saramis bekleideten Frauen zur Hälfte Templerinnen, und die Spione, die die Wappenröcke des Hauses Shom trugen, hätten genausogut königliche Leibgardisten sein können. »Es wäre zu einfach, wenn wir ihn nur zurückkaufen müßten.«


  Sie bahnten sich ihren Weg den Gang entlang zu der Stelle, an der Magnus und Huyar die spindeldürren Arme und kantigen Köpfe von zwei Tareks betrachteten. Obwohl der Windsänger seine Magie dazu benutzt hatte, die Verletzung zu heilen, die er während des gestrigen Kampfes erlitten hatte, schien er müde und konnte seinen wuchtigen Körper kaum davon abhalten, daß er schwankte, während er wartend dastand. Er trug einen dunklen Burnus und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Das Gewand trug wenig dazu bei, seine enorme Größe zu verbergen, aber zumindest verbarg es die Brandmale auf seiner Brust.


  »Habt Ihr ihn gefunden?« fragte Huyar, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich zu verhüllen. Wenn Dhojakts Spione anwesend waren, wären sie dennoch nicht in der Lage, ihn von einem Krieger irgendeines anderen Stammes zu unterscheiden. »Hat er sich von seiner Betäubung erholt?«


  »Wir haben ihn gefunden, aber er ist noch immer krank«, sagte Sadira. »Unsere Vereinbarung gilt?«


  »Natürlich«, antwortete der Elf. »Vorausgesetzt, daß Faenaeyon wieder zu sich kommt und uns sagt, wo wir den Alten Turm finden können.«


  Sadira erwartete natürlich nicht, daß Huyar sein Wort halten würde. Der Krieger würde alles zusagen, um seinen Vater zurückzuholen, und sie wußte, daß er sie nicht so schnell von Gaefals Tod freisprechen würde. Auch war sich die Zauberin deutlich der Tatsache bewußt, daß die Entscheidung darüber, ob sie zu dem Turm ziehen würden, letztendlich in Faenaeyons Händen läge, wenn er erst einmal zu dem Stamm zurückkehren und das Gegenmittel bekommen würde.


  Dennoch konnten Huyars Versprechen und die Tatsache, daß Sadira diejenige war, die ihn gerettet hatte, nur hilfreich dabei sein, den Häuptling davon zu überzeugen, daß er sie zu dem Alten Turm bringen mußte. Er konnte noch immer ablehnen, aber die Zauberin würde sich um diese Möglichkeit erst kümmern, wenn es soweit wäre. Im Moment war es nur wichtig, den Elf zu retten.


  Sadira machte sich mehr Sorgen über Rhayns und Magnus' Motive, ihr zu helfen. Sie waren beide schlau genug, zu erkennen, daß sie die Absicht hatte, das Gegenmittel zu benutzen, um den Häuptling wieder zu sich zu bringen, und dennoch hatten sie sich genauso bereitwillig auf ihren Handel eingelassen wie jeder andere. Vielleicht wollten sie ja wirklich nicht, wie Rhayn auch die ganze Zeit behauptet hatte, daß Faenaeyon physischen Schaden erlitt. Oder vielleicht hatten sie inzwischen einen anderen Plan, zum Beispiel, den Wein zu benutzen, den sie heimlich fortgeschafft hatten, um ihn erneut mit Gift zu durchsetzen.


  Wie auch immer ihr Plan aussehen mochte, die Zauberin wollte sich nicht damit belasten. Solange die Sonnenläufer sie zu dem Alten Turm brachten, kümmerte sie sich nicht darum, was mit Faenaeyon geschah, zumindest redete sie sich das ein.


  Sadira wandte sich an Raka. »Die Allianz ist bereit zu helfen?« Bevor der Junge antworten konnte, erklang ein gewaltiges Krachen vom anderen Ende des Emporiums herüber. Erschreckte Schreie hallten die Gänge hinab. Als Sadira in Richtung des Lärms schaute, sah sie eine Staubwolke von einem Schutthaufen aufsteigen, der einst ein Bogen gewesen war. Daneben stand der Stumpf einer Marmorsäule, und die sich daran anklammernden Weinranken rauchten von der Wirkung eines auf Feuer basierenden Zaubers noch immer.


  Raka lächelte Sadira an. »Die Allianz testet bereits die Reaktion unseres Feindes.«


  Die Galerie war von aufgeregten Schreien erfüllt, und nicht wenige Käufer verließen sie eilig. Eine Handvoll Spione des Hauses Shom schlossen sich dem Strom an und ignorierten das Flehen der Sklaven, die sie zurückließen. Die meisten der Verkäufer blieben jedoch auf ihren Posten und versicherten ihren erschreckten Kunden, daß es weitaus klüger sei, zu bleiben, wo sie waren, und den Handel zu beenden. Jenen mit besonders unruhigen Kunden gelang es sogar, das Ereignis in einen Verhandlungsvorteil umzuwandeln, indem sie die Arme ihrer erschreckten Kunden ergriffen und verdeutlichten, daß sie nicht loslassen würden, bis sie in den Handel einwilligen würden.


  Eine Handvoll Wächter mit Schilden, auf denen die dreifache Libelle des Hauses Shom zu sehen war, eilten auf den eingestürzten Bogen zu, aber niemand sonst. »Falls Dhojakts Templerinnen hier sind, zeigen sie sich jedenfalls nicht«, stellte Raka fest. »Sagt es mir, wenn Ihr für den nächsten Schritt bereit seid.«


  Sadira sah Huyar an. »Nach heute vermute ich, daß das Haus Shom sich an Faenaeyons Stamm wird rächen wollen«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihr habt recht damit, daß es einfach sein wird, Eure Kanks zu holen und die Stadt zu verlassen.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß wir unsere Kanks holen werden«, antwortete er. »Und was das Verlassen der Stadt betrifft, so sind unsere Krieger sicher schon in der Dämmerung fortgezogen. Wenn wir Rhayn treffen, wird sie uns sagen, wo sich der Stamm wieder versammelt.« Er warf Magnus einen boshaften Blick zu und fügte dann hinzu: »Es sei denn, sie hat beschlossen, daß es einfacher ist, sich zum Häuptling zu ernennen, wenn sie uns hier zurückläßt.«


  Der Windsänger runzelte die Stirn. »Du weißt es besser«, fauchte er. »Faenaeyons Krieger würden so etwas niemals mitmachen.«


  »Nun geht, Huyar«, sagte Sadira und deutete auf die Tür. Der Elf gehorchte nicht. »Ich sollte bei Euch bleiben«, sagte er. »Faenaeyon ist mein Vater...«


  »Jemand muß an der Tür warten, um Wache zu halten, falls Dhojakt draußen einen Hinterhalt vorbereitet«, sagte Sadira. »Und nur bei einem Elfen wird es natürlich wirken, wenn er dort draußen herumschlendert. Sie werden denken, daß Ihr versucht, Taschendiebstähle zu begehen.«


  »Wenn Ihr darauf besteht«, stimmte Huyar zu. »Aber ich warne Euch, wenn Faenaeyon etwas geschieht...«


  »Es wird ihm nicht schlechter gehen als jetzt«, fauchte Magnus und schob Huyar auf den Ausgang zu.


  Der sah den Windsänger an, wandte sich dann um und schritt davon.


  Raka verließ sie als nächster, wobei er sagte: »Wenn Ihr ein Donnern hört, wißt Ihr, daß wir angegriffen haben. Wartet dann einige Augenblicke ab, bis Ihr Euren Elf befreit.


  Trefft mich beim ersten Licht auf dem Platz der Gelehrten, und ich werde Euch alle aus der Stadt herausbringen.«


  Nachdem der Junge um die Ecke verschwunden war, verweilten Magnus und Sadira noch vor den Tareks und warteten darauf, daß das Ablenkungsmanöver begann. Bald darauf bemerkte die Zauberin, daß ein Bevollmächtigter des Hauses auf sie zukam. Sie signalisierte ihr Desinteresse an einem Handeln, indem sie Magnus' Arm ergriff und ihn den Gang hinaufführte. »Während wir auf Raka warten, beantwortet mir eine Frage, die mich neugierig gemacht hat.«


  »Wenn es in meiner Macht steht«, versprach der Windsänger.


  »Wieso steht Ihr Rhayn so nahe?« fragte Sadira. »Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, daß Ihr in sie verliebt seid.«


  »Denkt Ihr, ich könnte nicht lieben, weil ich ein Mitglied der neuen Rassen bin?« fragte der Windsänger mit ärgerlichem Glitzern in seinen schwarzen Augen.


  »Ich bezweifle nicht, daß Ihr es könnt«, antwortete Sadira. »Ich meinte Rhayn. Elfen sind doch diejenigen, die nicht lieben können.«


  Magnus legte seine Ohren flach an. »Warum glaubt Ihr das?«


  »Seht Euch Faenaeyon an«, sagte Sadira. »Meine Mutter hat ihn geliebt, bis sie starb, aber er hat sie in der Sklaverei zurückgelassen.«


  »Ihr verwechselt Liebe mit Verantwortung«, sagte Magnus.


  »Das ist das gleiche«, widersprach Sadira. »Wenn ich einen Menschen liebe, dann sorge ich mich darum, was mit ihm geschieht.«


  »Vielleicht sorgt Ihr Euch«, räumte der Windsänger ein. »Aber Ihr lockt ihn nicht in die Falle, indem Ihr sein Leben in die Hand nehmt. Wenn Elfen lieben, dann tun sie es zwanglos — ohne Verpflichtungen und ohne Versprechen. Auf diese Weise kann jeder tun, was er sich erwählt hat.«


  »Meine Mutter hat sich die Sklaverei sicher nicht erwählt!« zischte Sadira.


  »Sie hat aber auch nicht die Freiheit gewählt«, konterte der Windsänger. »Sie hätte fliehen können — oder bei dem Versuch sterben können.«


  »Sie hatte an ein Kind zu denken!« grollte die Zauberin.


  »Was erklärt, warum sie sich für das Bleiben entschieden hat«, erwiderte Magnus. »Dafür könnt Ihr Faenaeyon nicht verantwortlich machen. Er hat Eure Mutter vielleicht am meisten von allen geliebt, aber das bedeutet nicht, daß er sie hätte mit sich nehmen können.«


  Ein ohrenbetäubendes Dröhnen erschütterte das Emporium und hallte dann durch die Galerie wie ein Donnerschlag. Hunderte von Fledermäusen ließen sich aus ihren Verstecken zwischen den Deckenbalken herabfallen und stießen in schwarzen Strömen auf die Fenster zu, wobei ihre Schreie kaum von den erstaunten Schreien der Menge unter ihnen zu unterscheiden waren. Bevor der erste der Schwärme sein Ziel erreicht hatte, begann die Luft unter dem Geräusch eines Dutzend verschiedener Zauber, die alle auf einmal heraufbeschworen worden waren, zu zischen und zu brüllen. Lichtblitze und Sprühregen orangefarbener Flammen brachen vom Haupteingang her auf, verbrannten Säulen zu Schutt und fegten als Feuerströme die Gänge hinab.


  »Tod den Sklavenhändlern!« schrie die verärgerte Stimme eines Mannes.


  »Tod den Sklavenkäufern!« fügte eine Frau hinzu. Erschrecktes Kreischen und entsetzte Schreie hallten durch die Galerie. Ängstliche Händler und Käufer eilten in Panik wie ein Flutstrom auf Sadira und Magnus zu, wobei jene in den hinteren Reihen die in den vorderen Reihen niedertrampelten. Hinter ihnen erklang ein Donnerschlag, und einen ganz kurzen Moment lang wurden ihre dahinjagenden Beine von weißem Licht umrissen. Im nächsten Augenblick fiel eine Reihe versengter Körper zu Boden und hinterließ eine lange, rauchende Furche inmitten der Menge. Am anderen Ende stand ein verschleierter Zauberer, dessen Fingerspitzen rötlich-weiß glühten.


  »Sklaven, erhebt euch gegen eure Herren!« rief Rakas Stimme. Der junge Zauberer breitete die Finger einer Hand aus, während er sich auf einen weiteren Zauber vorbereitete. »Es ist an der Zeit, euch zu befreien!«


  Als Antwort auf den Ruf des Jungen versuchten viele Sklaven, den schwarzen Kragen über den Kopf zu ziehen, und andere zogen an den schmierigen Seilen, die sie an die Mauern banden. Als sie sich nicht befreien konnten, schuf Raka ein schimmerndes Schwert goldener Energie und begann ihre Fesseln zu durchschneiden. Die befreiten Leute warfen sich sofort auf jene, die sie gefangengenommen hatten und wickelten die Enden ihrer Sklavenseile um die Kehlen der Händler in ihrer Nähe.


  Die Händler, die den verärgerten Sklaven entkommen waren, liefen nur um so schneller. Magnus plazierte seine wuchtige Masse in die Mitte des Ganges und zwang die Menge somit, sich zu teilen und um ihn herumzufließen. Sadira drängte sich an den Rücken des Windsängers und schrie: »Bringt die Ablenkung zum Ende!«


  »Ich hätte wissen müssen, daß sie so etwas tun würden«, antwortete der Windsänger. »Die nibenesische Allianz nimmt jede Möglichkeit wahr, um Sklavenhändler angreifen zu können.«


  Sadira hörte den schmerzerfüllten Schrei eines Shom-Bevollmächtigten, der gerade an ihr vorbeigelaufen war. Sie fuhr herum und sah einen gestohlenen Dolch in den Händen des knochendürren Sklaven, der zuvor die Weinranken gewässert hatte. Er benutzte die Waffe, um auf den schlaffen Hals des Bevollmächtigten einzustechen.


  Als der wuchtige Mann hinfiel, hob der Sklave seine Klinge und eilte auf Sadira zu. Die Zauberin umging seinen unbeholfenen Angriff, streckte einen Fuß vor, um seinen Knöchel zu erwischen und senkte die Rückseite ihrer Faust zwischen seine Schulterblätter herab. Der alte Mann fiel zu Boden, und dann setzte Sadira einen Fuß auf das Handgelenk seines Waffenarms. Sie griff hinab und entzog seinen Händen den Dolch.


  »Nicht schlecht«, sagte Magnus.


  »Rikus hat es mich gelehrt«, erwiderte sie und trat, mit dem Messer in Händen, beiseite.


  Der Mann rollte sich herum, krümmte sich und bedeckte seinen Kopf. Ein erschrecktes Auge, gelb vor Haß, spähte aus seiner Ellenbogenbeuge hervor, aber der Sklave schrie nicht auf und bat auch nicht um Gnade.


  »Wir sind auf deiner Seite«, sagte Sadira.


  Die Zauberin griff hinab, zog den alten Mann auf die Füße und schaute sich dann um, um zu sehen, ob sich Dhojakts Gefolgsleute gezeigt hatten. Hier und dort beobachteten einige wenige Frauen aus der Sicherheit eines leeren Verschlages heraus ruhig die Revolte, aber sie hatten noch nichts unternommen, um sich als Templerinnen zu offenbaren. Sadira stieß den Dolch in die Hand des Sklaven und schob ihn dann auf den Ausgang zu. »Du hast nicht viel Zeit. Nutze sie gut.«


  Der zahnlose Mund des Sklaven fiel herab. Er verbeugte sich schnell vor Sadira und wandte sich dann um, um auf eine Frau einzuschlagen, die einen Seidensarami und ein Kupferarmband trug. Ein langer Blutbogen schoß aus ihrer Wunde und bespritzte Magnus' wulstiges Gesicht.


  Magnus wischte sich die klebrige Flüssigkeit aus den Augen und fragte: »Mußtet Ihr ihm das Messer zurückgeben?«


  »Wenn Ihr jemals ein Sklave gewesen wärt, würdet Ihr diese Frage nicht stellen«, sagte Sadira.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie den Windsänger beim Arm und führte ihn den Gang hinab. Hinter ihnen wurden die Kampfgeräusche lauter und heftiger.


  Als sie sich der letzten Säule näherten, eilten zwei nibenesische Templerinnen um die Ecke, warfen ihre Saramis ab und riefen ihren Hexerkönig um Magie an. Sie machten zwei Schritte in den Gang hinein, und eine von ihnen ließ etwas zu Boden fallen. Ein leiser Knall war zu hören, und der Geruch von Schwefel stieg in Sadiras Nase.


  Eine winzige Feuerkugel erschien auf dem Boden und wuchs schnell zu der Größe eines Kank an. Die Frau streckte ihre Handflächen vor sich aus, als wolle sie die Flammenkugel fortstoßen. Diese rollte den Gang hinab und nahm mit jeder Umdrehung an Geschwindigkeit und Größe zu. Als die Feuerkugel vorüberrollte, ließ sie nicht mehr zurück als geschwärzte Weinranken, verkohlte Körper und versengte Fliesen.


  Sadira griff in die Tasche, die ihr Zauberzubehör enthielt, aber Magnus fing ihre Hand ab. »Nein«, flüsterte er. »Wir sind hier, um Faenaeyon herauszuholen — nicht, um Templerinnen zu töten.«


  Die Zauberin zog ihre Hand zurück und beobachtete dann, wie die beiden Frauen vorbeigingen, ihrer Kugel den Gang hinab folgten. Obwohl ihr Instinkt ihr zurief, sich an dem Kampf zu beteiligen, wußte sie doch, daß der Windsänger recht hatte.


  Ungefähr auf halber Strecke den Gang hinab brach die Kugel in einen Feuerschauer auf und verschwand dann in einer Wolke schwarzen Rauchs. Den Gang versperrte dort jetzt eine durchsichtige Mauer der Kraft, und durch ihre schimmernde Oberfläche hindurch konnte Sadira sehen, wie Raka sich zur Flucht wandte.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, Faenaeyon zu holen«, sagte


  Sadira.


  Während sie sprach, richtete die zweite Templerin ihre Hand auf den Bogen über Rakas Kopf. Ein blauer Stein schoß aus der Hand der Frau und traf den Bogen genau in der Mitte.


  Die Steine verschwanden in einer Kaskade von Funken, und dann brach die Decke ein und füllte den Gang darunter mit Schutt.


  Magnus schüttelte den Kopf und schaute fort. »Welche


  Verschwendung«, bemerkte er traurig. »Und wie sollen wir


  jetzt unseren Weg aus der Stadt heraus finden?«


  »Vielleicht wird die Allianz jemand anderen schicken«, sagte Sadira, die beobachtete, wie zwei Sklaven auf die Knie fielen und in dem Schutt zu wühlen begannen. »Außerdem kann es ja sein, daß Raka noch lebt.«


  Der Windsänger schüttelte den Kopf. »Wie könnt Ihr das glauben?« Die Zauberin deutete auf die grabenden Sklaven. »Vielleicht sehen sie etwas, was wir nicht sehen können.«


  Sadira erwog, sich die Zeit zu nehmen, die Sklaven zu unterstützen, aber sie stellte fest, daß die zitternde Kraftbarriere des jungen Zauberers noch immer stand. Sie würde die


  Templer davon abhalten, dorthin zu gelangen, zumindest für kurze Zeit.


  »Laßt uns holen, wofür wir hergekommen sind«, sagte


  Magnus und zog die Zauberin um die Ecke herum.


  Hier war die Situation noch verwirrender als dort, wo sie gerade hergekommen waren. Dutzende von Männern und Frauen in Seidensaramis kauerten in der Mitte des Ganges, gerade außerhalb der Reichweite der armen Teufel, die noch immer an die Mauer gebunden waren. Zwischen den Verschlägen verstreut lagen die Körper jener Käufer und Verkäufer, die nicht so vorsichtig gewesen waren, mit aufgedunsenen, purpurfarbenen Gesichtern, angeschwollenen, blauen Lippen und glasigen Augen. Oft waren die schmierigen Seile, die sie stranguliert hatten, noch immer fest um ihre Hälse geschlungen, und die benommenen, ausdruckslosen Gesichter ihrer Henker ragten über ihnen empor.


  Auf halber Höhe war der Gang von einem magischen Wall goldenen Lichts blockiert. Ein Dutzend Männer mit Schilden mit den Insignien des Hauses Shom standen vor der Barriere und warteten darauf, daß drei Templerinnen die Mauer auflösten. Durch die schimmernde Barrikade hindurch konnte Sadira die Gestalt eines älteren Zauberers erkennen, der auf den Ausgang zustolperte. Magnus ging zu Faenaeyons Verschlag und packte das Sklavenseil. Der Windsänger zog kräftig daran, aber weder das schwarze Seil noch der Steinring, der es hielt, gaben nach. Er zog das Seil fest an, öffnete den Mund und stimmte einen tiefen, dröhnenden Ton an, der den Boden erzittern ließ. An der Stelle, wo der Steinring befestigt war, erbebte die Mauer sichtbar, und die Zauberin erwartete, daß die Ziegelsteine jeden Moment zerbrechen würden.


  Den Gang hinab wandten sich die Templerinnen und die Wächter beim Klang von Magnus' Stimme um. Als sie sahen, was geschah, ließen sie von der Verfolgung des Zauberers ab und eilten auf Faenaeyon zu.


  Sadira rief schnell die Energie für einen Zauber herauf. »Magnus, beeilt Euch!«


  Der Windsänger schaute den Gang hinab, verzog dann die massigen Lippen und beendete seinen Gesang. Er hielt noch immer mit einer Hand das Sklavenseil fest und formte jetzt die andere zu einer wuchtigen Faust, mit der er dann gegen die Mauer schlug.


  Die Ziegelsteine zerfielen in einen Schauer gezackter Bruchstücke, und der Ring sprang heraus. Magnus warf sich Faenaeyon über die Schulter, stöhnte dann vor Schmerz und schüttelte die Faust, mit der er die Wand zerschlagen hatte. Sadira dirigierte ihn zum nächsten Gang und folgte ihm, wobei sie sich rückwärts bewegte, damit sie ein Auge auf die herannahenden Nibenesen haben konnte.


  Die Wächter schwangen ihre gebogenen Klingen hin und her und versuchten verzweifelt, sich einen Weg durch die vor ihnen kauernden Männer und Frauen zu schlagen. Es gelang ihnen nur, den Gang mit verstümmelten Gestalten zu füllen, die zu betäubt und zu verängstigt waren, um aus dem Weg zu kriechen.


  Eine der Templerinnen blieb stehen und beschwor die Magie des Königs herauf. Ein glühender, roter Stein schoß aus ihrer Hand und traf Magnus genau in den Rücken. Der Stein prallte von ihm ab, nahm einen Streifen Haut mit sich und erfüllte die Luft mit dem Gestank verbrannten Leders. Der Windsänger stürzte schreiend zu Boden und ließ Faenaeyon auf die rückwärtige Mauer des Emporiums zurollen.


  »Magnus!« schrie Sadira. »Steht auf!«


  Er antwortete nicht, aber die Zauberin wagte nicht, ihre Augen so lange von ihren Feinden abzuwenden, um in seine Richtung zu schauen. Statt dessen warf sie, als eine zweite Templerin mit einem Finger mit langem Nagel auf sie deutete, eine winzige Kristallscherbe hoch in die Luft und flüsterte ihren Zauberspruch.


  Als die Scherbe den höchsten Punkt ihres Bogens erreicht hatte, fiel sie nicht herab. Statt dessen schwebte sie einen Augenblick lang in der Luft und brach dann zu einer glitzernden Scheibe aus Kristall auf. Obwohl Sadira wußte, daß die Scheibe nicht dicker als ein Finger war, war es unmöglich, dies festzustellen, wenn man sie sah. Der Kreis schien unendlich tief und von Flächen edelsteinähnlicher Farben erfüllt zu sein: Smaragdgrün, Purpur, sogar ein Schimmern von Diamanten. Als der Zauber der Templerin auf der anderen Seite auftraf, flammte er weiß auf und zerteilte sich dann in blendende Wogen von Gelb, Rot und Blau. Jeder Farbsturm schoß in eine andere Richtung, verlangsamte sich dann schnell und blieb schließlich in den leuchtenden Tiefen der Scheibe gefangen.


  Die Zauberin beschrieb einen Kreis in der Luft. Sich in einem wilden Farbstrudel drehend, flog der Kristall den Gang hinab und sog alles auf, was er berührte. Innerhalb von Augenblicken war er von den entstellten, schwerfälligen Gestalten erfüllt, die in dem Gang gestanden hatten: Sklavenkäufer, Hausbevollmächtigte, Wächter und die drei nibenesischen Templerinnen.


  Sadira wandte sich zu Magnus um und sah, daß sich der Windsänger gerade hochkämpfte, aber als sie ihm helfen wollte, kam etwas kratzend über die Mauer herüber, an der Faenaeyon festgebunden gewesen war. Sie fuhr herum und sah Dhojakt erscheinen, dessen Augen in haßerfülltem Glitzern brannten.


  Sadira begann die Energie für einen weiteren Zauber heraufzubeschwören. Gleichzeitig deutete Dhojakt auf den Boden, auf dem sie stand, schloß seine Faust und hob sie hoch, als entziehe er der Erde etwas. Mit einer Reihe scharfer Geräusche brachen die Fliesen unter ihren Füßen auseinander, und ein gähnendes Loch öffnete sich. Die Zauberin schrie entsetzt auf und trat zurück, wobei sie ihre Handfläche noch immer nach unten gerichtet hielt. Ein Cilop kroch aus der Öffnung, schwang seinen ovalen Kopf von einer Seite zur anderen und wirbelte seine Fühler wild herum. Seine mehrteiligen Augen fielen schnell auf Sadira, und die Bestie öffnete ihre drei Paar Scheren. Sie blies sie mit ihrem muffigen Atem an und schoß vorwärts.


  Die Zauberin sprang in einen leeren Sklavenverschlag, konnte aber mit der Geschwindigkeit der Bestie nicht mithalten. Das Wesen packte einen ihrer Oberschenkel und hob sie in die Luft. Ein Strom heißen Bluts ergoß sich ihr Bein hinab, und sie spürte den betäubenden Stich des Gifts in ihre Venen eindringen.


  »Magnus!« schrie sie voller Entsetzen bei dem Gedanken, vergiftet zu werden. »Helft mir!«


  »Kümmert Euch nicht um Euren großen Begleiter«, höhnte Dhojakt. »Er hat erreicht, weshalb er hergekommen war, und jetzt ist er fort.«


  Die Zauberin schaute zur Rückwand des Emporiums. Wie der Prinz behauptet hatte, waren sowohl Magnus als auch Faenaeyon nirgendwo zu sehen. Den Windsänger verfluchend, weil er so schnell geflohen war, versenkte Sadira eine Hand in ihre Tasche und zog das erste heraus, was sie berührte: einen Bausch rußbedeckten Hanfs. Sie wollte ihn schon zurücklegen, denn er war das Zubehör zu einem Zauber, den sie nur auf sich selbst herabbeschwören konnte. Doch dann hatte die Zauberin eine Idee und stieß ihre Finger zu den Scheren des Cilops hinab. Sie schlug dem Wesen den Hanf auf den Kopf, ergriff dann einen Fühler und murmelte ihren Zauberspruch.


  Der Cilop wurde so schwarz wie Dhojakts Augen und verblaßte zu einer immateriellen Silhouette. Sadira schlüpfte zwischen seinen Scheren heraus und ließ sich zu Boden fallen. Das schattenhafte Wesen versuchte erneut, sie anzugreifen, aber seine Kiefer glitten durch die Zauberin hindurch, ohne Schaden anzurichten. Sadira ignorierte den unfähigen Angreifer, riß einen Streifen Stoff von ihrem Sarami ab und legte eine Aderpresse um ihren verletzten Oberschenkel an. Der Verband würde es verhindern, daß das Gift in ihren übrigen Körper wanderte, zumindest ein paar Minuten lang.


  »Euer König hat nichts davon gesagt, daß Ihr so schwer zu töten sein würdet«, stellte Dhojakt fest, und sein unterteilter Körper glitt über die Mauer.


  »Ihr tut das alles für Tithian?« stieß Sadira hervor. Sie zog ihren Verband fest und legte die Hände auf die Fliesen, als wolle sie sich hochstemmen. Statt zu versuchen, sich aufzurichten, nahm sie jedoch die Energie für einen weiteren Zauber auf. Da ihre Handfläche den Boden direkt berührte, würde nicht einmal der leiseste Schimmer der Energie verraten, was sie tat.


  »Ich diene nicht diesem Narren«, zischte Dhojakt. »Ich habe meine eigenen Gründe, Euer Leben beenden zu wollen.«


  »Und die wären?« fragte Sadira.


  Anstatt zu antworten, begann Dhojakt herabzusteigen, wobei sich sein Cilopenkörper langsam über die Mauer bewegte.


  Sadira hatte vor magischer Energie zu zittern begonnen, aber es war nicht genug, um den Prinzen aufhalten zu können. Wenn sie überwältigen wollte, was auch immer den Prinzen vor ihren gestrigen Zaubern beschützt hatte, würde sie sehr viel mehr Kraft benötigen. Die Zauberin ließ ihre Hand geöffnet und zu Boden gerichtet. Weinranken begannen verwelkt und braun von den Säulen herabzufallen. Sie hielt nicht inne, selbst nachdem sie zu Asche zerfallen waren, und ließ die Erde unter dem Emporium genauso leblos werden, wie die Fliesen es waren.


  Der Strom erstarb. Sadira fürchtete, daß keine Energie mehr aufsteigen würde, aber dann spürte sie, wie eine andere Quelle ihr Leben hergab. Die Energie kam von außerhalb des Emporiums und floß langsam in ihren Körper, als würden die Pflanzen sie nur widerwillig hergeben. Die Zauberin erkannte, daß die Kraft vom Platz der Gelehrten kommen mußte, wo die großen Agafaribäume wuchsen.


  »Nein!« schrie Dhojakt und kam durch den Gang gelaufen. »Ihr dürft den Hain meines Vaters nicht schänden!«


  Sadira biß die Zähne zusammen und zog mit ihrer Hand, so fest sie konnte. Gleichzeitig griff sie mit der freien Hand nach ihrem Zauberzubehör. Einen Augenblick lang schien es, als wolle der Agafarihain sein Leben nicht für ihre Beschwörungen hergeben, doch dann fühlte sie sich auf einmal, als habe sich eine Gewitterwolke geöffnet. Magische Energie floß so heftig in sie hinein, daß ihre Muskeln zu brennen begannen und sie von Kopf bis Fuß zu zittern anfing. Sie schloß ihre Hand, aber die Energie floß gegen ihren Willen weiter, strömte in ihren Körper und machte es ihr unmöglich, ihre Gliedmaßen zu kontrollieren.


  Als Dhojakt näher kam, blähten sich die Nasenflügel des Prinzen verärgert auf, und Sadira hörte das Zischen seines Atems in die höhlenartigen Öffnungen hinein- und wieder herausströmen. Die Haut um seine Nase herum war aufgesprungen und entzündet, wahrscheinlich von der Falle, die Raka gestern für ihn ausgelegt hatte.


  Der Prinz streckte den knochigen Kiefer unter seinen Lippen vor, packte Sadira und zog sie zu sich heran. Die Zauberin spürte Energie von ihrem Körper in seinen strömen, und sie gewann erneut Kontrolle über ihre Muskeln.


  »Ich hatte die Absicht, Euch barmherzig zu töten«, spie der Prinz aus. »Aber jetzt muß ich Euch bestrafen.«


  Sadira nahm einen Klumpen kristallisierter Säure zwischen ihre Finger. Die öligen Substanzen ihrer Haut lösten eine sofortige Reaktion aus, und sie zog eine Grimasse, als die scharfe Substanz in ihre Haut biß.


  »Verschwendet Eure Kraft nicht«, höhnte Dhojakt und wandte seinen Kopf, damit sein Kiefer ihre Kehle durchbohren konnte. »Eure Zauber werden mich nicht verletzen.«


  »Dieser wird es!«


  Sadira zog den Kristall aus ihrer Tasche und warf ihn tief in eines von Dhojakts Nasenlöchern. Als sie ihren Zauberspruch geflüstert hatte, quoll eine Wolke braunen Dampfs aus seiner Nase. Der Prinz schrie vor Schmerz und warf die Zauberin dann beiseite. Sadira prallte so hart gegen die Rückwand des Sklavenverschlages, daß es sich anfühlte, als würde sie sie umstoßen. Schmerz wütete durch ihren Körper, und sie konnte nur knapp verhindern, daß ihr Kopf gegen die Ziegelsteine schlug. Dennoch fühlte sie sich, als würde sie bewußtlos werden. Ihr Sehvermögen verengte sich zu einem dunklen Tunnel, und sie hörte Dhojakts Schmerzgeheul nur noch aus weiter Ferne.


  Die Zauberin schüttelte den Kopf und kämpfte darum, die Augen offenzuhalten. Wenn sie es zuließ, daß sie bewußtlos wurde, würde sie im Gewahrsam nibenesischer Templer aufwachen, wenn sie überhaupt wieder aufwachte. Daher konzentrierte sie alle ihre Gedanken auf den hämmernden Schmerz in ihrem Schädel und klammerte sich daran wie ein fallender Mann an ein Seil.


  Schließlich begannen Dhojakts Schreie deutlicher zu werden. Weiter entfernt konnte die Zauberin die sporadischen Explosionen und das Zischen des magischen Kampfes hören. Sie klammerte sich an diese Geräusche und benutzte sie dazu, sich in die Realität zurückführen zu lassen.


  Sadiras Sehvermögen kehrte langsam zurück, und dann mühte sich die Zauberin hoch. Das Bein, das der Cilop verletzt hatte, quälte sie mit einem dumpfen, brennenden Schmerz. Eine Woge von Übelkeit rollte durch ihren Magen, ihre Gelenke begannen zu schmerzen, und sie brach in kalten Schweiß aus. Das Gift des Cilopen begann offenbar zu wirken.


  Auf der anderen Seite des Ganges lag Dhojakt zusammengesunken am Boden, die vielen Beine vor Schmerz verdreht, und sein Rumpf wand sich verzweifelt. Er hielt die Hände über sein Gesicht und heulte mit schmerzerfüllter, unmenschlicher Stimme um Hilfe.


  Sadira konnte kaum glauben, daß er noch lebte. Der Zauber, den sie benutzt hatte, war der mächtigste, den sie kannte, und konnte in einem einzigen Augenblick eine ganze Einheit Krieger töten. Daß der Prinz überlebt hatte, schien völlig unfaßbar, denn anstatt den Säurenebel über mehrere Morgen Land zu verteilen, hatte sie ihn konzentriert in seine Atemwege gebracht. Inzwischen hätte von seinem Kopf eigentlich nichts mehr übrig sein dürfen als eine Lache braunen Schlamms.


  Sadira erwog kurz, erneut zu versuchen, ihn zu töten, aber sie wußte nicht, wie sie es tun konnte. Auch wenn sie eine Waffe besessen hätte, so war Dhojakt Waffen gegenüber genauso unverwundbar, wie er es der Magie gegenüber war. Und was einen weiteren Zauber betraf: Wenn der Todesnebel ihn nicht vernichtet hatte, wußte sie nicht, was ihn sonst vernichten konnte. Die Zauberin beschloß, daß es am klügsten wäre, zu gehen, bevor jemand dem Prinzen zu Hilfe kam.


  Als Sadira sich wieder dem Ende des Ganges zuwandte, sah sie dort eine untersetzte Gestalt stehen, die die Szene beobachtet hatte. Da sein Gesicht unter einem weißen Tuch verborgen blieb, war die Zauberin sich sicher, daß er ein Mitglied der Verschleierten Allianz war.


  »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, Euch zu sehen«, sagte sie und humpelte auf ihn zu. Aber anstatt ihr zu Hilfe zu kommen, floh der Mann um die Ecke.


  »Kommt zurück!« schrie Sadira und folgte der verschleierten Gestalt.


  Als sie um die letzte Säule herumging, war der Mann nirgendwo zu sehen. Aber sie sah Magnus ein kurzes Stück den schuttbedeckten Gang hinauf. Der Windsänger bahnte sich seinen Weg durch einen Stapel Wächter, die er offensichtlich kurz zuvor getötet hatte. Über seinen Schultern lag Faenaeyon und starrte mit leerem Blick zu Boden.


  »Magnus, wartet!« schrie Sadira und stolperte fast, als eine Woge der Benommenheit sie überspülte. »Ich brauche Eure Kunst!«


  Der Windsänger hielt lange genug inne, um sich umzudrehen und sie anzusehen. »Beeilt Euch.« Er wandte sich wieder nach vorn und stolperte so schnell wie möglich den schuttübersäten Gang entlang. »Ich treffe Euch am Tor.«


  Die Zauberin nahm ein kleines Stück Schnur, schuf eine Miniaturleine, hob sie in Magnus' Richtung und beschwor einen weiteren Zauber herauf. Der Windsänger blieb mitten im Schritt stehen, wobei sein dreizehiger Fuß mehrere Zentimeter über dem Boden schwebte.


  »Habt Ihr mich nicht gehört?« grollte Sadira. »Ich sagte, Ihr sollt warten!«


  


  


  Der tote Hain


  


  Sadira sprang an einem Scheiterhaufen brennender Baumstämme vorbei und betrat die Schatten der überdachten Straße, wobei sie wegen des Rauchs des brennenden Agafariholzes heftig husten mußte. Es war ein heißer, windstiller Morgen, und der Rauch der Feuer umarmte die Erde wie eine zu Boden sinkende Staubwolke. Der Dunst auf dem Platz war so dicht, daß es unmöglich war, zu atmen, ohne an beißender Asche zu ersticken, und jedermann, der weiter als nur einige wenige Fuß entfernt stand, erschien nicht mehr zu sein als eine geisterhafte Silhouette.


  Trotz des Rauchs arbeiteten überall auf dem Platz der Gelehrten nibenesische Sklaven, fällten verdorrte Bäume und warfen die geschwärzten Stämme auf riesige Feuer. Irgendwo in dem Rauch erfüllte ein Chor von Rylflöten die Luft mit wehmütigen Tönen und begleitete einen grämlichen Sänger, der den Verlust des uralten Hains beklagte.


  »Habt Ihr Euren Führer gefunden?« fragte Magnus.


  »Nein«, antwortete Sadira. Die Dämmerung war schon lange hereingebrochen, und sie hatten kein Zeichen von Raka oder von jemand anderem gesehen, der von der Verschleierten Allianz gesandt sein konnte. »Und Ihr seid sicher, daß Ihr den Jungen aus dem Emporium habt entkommen sehen?«


  »Ja«, antwortete der Windsänger. »Zwei Sklaven haben ihn aus dem Schutt befreit, während ich Faenaeyon den Gang hinabtrug. Er ging mit ihnen, stolpernd, aber mit eigener Kraft. Was danach geschehen ist, weiß ich nicht. Ich wurde von Shomwächtern angegriffen und habe ihn aus dem Blick verloren.«


  Durch den Rauch hindurch konnte Sadira gerade eben den Umhang ausmachen, mit dem der Windsänger seine Wunden verbunden hatte. Hinter ihm war undeutlich Faenaeyon zu erkennen, gebeugt, damit sein Kopf nicht die niedrige Überdachung streifte. Der Elfenhäuptling schien noch immer betrunken und taumelig, war aber weit genug aus seiner Betäubung erwacht, um selbst gehen zu können. Nachdem sie dem Emporium entkommen waren, hatte die Zauberin erst einmal die Hälfte des Gegenmittels die Kehle ihres Vaters hinablaufen lassen. Dann hatte Sadira Magnus gebeten, seine Magie dazu zu benutzen, sie zu heilen. Glücklicherweise hatte der Windsänger das Gift des Cilopen neutralisieren und die Blutung stoppen können, aber das Bein der Zauberin blieb doch so wund, daß das Gehen für sie schwierig und schmerzhaft war.


  Neben Faenaeyon stand Huyar, der seinen Vater und Häuptling pflichtgemäß stützte. Als einzige- der Gruppe fehlte Rhayn. Sie war fortgegangen, um Sadiras Kank zu holen, damit die Zauberin Schritt halten konnte, wenn die Gesellschaft die Stadt verlassen würde.


  Kurz darauf sagte Huyar zu Sadira: »Vielleicht hat Euer Freund uns verraten. Das wäre ja schließlich auch das Klügste.«


  »Unterliegt nicht dem Irrtum, die Verschleierte Allianz nach Euren eigenen Maßstäben zu beurteilen«, erwiderte Sadira, die über seinen hämischen Tonfall aufgebracht war.


  »Ob Euch der Führer verraten hat oder nicht, ist unwichtig«, sagte Faenaeyon. Seine Worte kamen langsam und schleppend, denn es war das erste Mal, daß er sprach, seit er aus seiner Betäubung erwacht war. »Es scheint, als müßten wir unseren Weg aus der Stadt heraus allein finden.«


  »Das wird nicht einfach sein«, sagte Sadira. »Ich habe gestern fast den Sohn des Hexerkönigs getötet. Ich bezweifle, daß die Torwächter uns einfach gehen lassen werden.«


  »Selbst die Mauern von Nibenay haben ihre Risse«, sagte Faenaeyon und lächelte sie aufmunternd an. »Euch aus der Stadt herauszubringen wird meine Wiedergutmachung für meine Rettung sein.«


  »Danke, aber ich habe meine Bezahlung bereits selbst ausgehandelt«, sagte sie und warf Huyar einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Hat sie das?« fragte der Häuptling und sah seinen Sohn an. »Was?«


  Huyar schluckte. »Ich habe ihr zugesagt, daß wir sie zum Alten Turm bringen würden.«


  Faenaeyon starrte ihn an. »Dann solltest du vielleicht derjenige sein, der sie dorthin bringt.«


  »Aber ich weiß nicht, wo...«


  »Geh zum Gespaltenen Felsen und folge dem Sonnenuntergang, bis du den Turm siehst!« grollte der Häuptling. Er zog Huyar nahe zu sich. »Wie konntest du den Stamm mit einem solchen Angebot dermaßen in Gefahr bringen?«


  »Es war die einzige Möglichkeit, um sie dazu zu bringen, daß ihre Freunde dich suchten«, sagte Huyar. »Außerdem müssen wir das Versprechen nicht halten...«


  »Ist Euch Faenaeyons Leben so wenig wert?« fragte Sadira.


  »Das Leben meines Häuptlings ist mir so lieb wie mein eigenes«, erwiderte der Elf. »Aber das war auch Gaefals — und ich werde seinen Tod nicht ungestraft lassen.«


  »Dann findet doch heraus, wer Euren, Bruder getötet hat, und rächt Euch selbst«, fauchte Sadira. »Aber wenn Euch Faenaeyons Leben lieb ist, werdet Ihr das Versprechen halten, das Ihr mir gegeben habt.«


  Der Häuptling runzelte die Stirn und trat auf die Zauberin zu. »Wollt Ihr mir drohen?«


  Sadira schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich hatte erwartet, daß die Bezahlung dafür, das Leben eines Häuptlings gerettet zu haben, die eine Schuld ist, die sein Stamm anerkennen würde.«


  Faenaeyon betrachtete Sadira mehrere Momente lang und sagte dann: »Zuerst müssen wir aus dieser Stadt hinaus. Dann werden wir entscheiden, was mit dem Alten Turm und Gaefals Tod zu tun ist.« Er sah die Zauberin kichernd an und legte dann eine Hand auf ihre Schulter. »Was auch immer ich beschließe, ich glaube nicht, daß ich vergessen werde, was Ihr getan habt. Ich bewundere Euren Mut und Eure Schlauheit.«


  Sadira schüttelte die Hand des Häuptlings ab. Bevor sie Faenaeyon jedoch sagen konnte, daß sie mehr daran interessiert war, den Turm zu erreichen, als daran, was er über sie dachte, unterbrach Magnus sie.


  »Sie hat ihren Mut und ihre Schlagfertigkeit von ihrem Vater geerbt«, sagte der Windsänger. »Ist es nicht so, Sadira?«


  Faenaeyon verengte seine perlenfarbenen Augen und betrachtete Sadira von Kopf bis Fuß. »Ich dachte, Euer Name sei Lorelei?«


  Die Zauberin schüttelte den Kopf. »Nein. Er lautet Sadira — Sadira von Tyr.«


  »Barakahs Tochter?« Die Worte stellten sowohl einen Ausruf als auch eine Frage dar.


  »Es überrascht mich, daß Ihr Euch an ihren Namen erinnern könnt«, antwortete die Zauberin.


  Faenaeyons dünne Lippen verzogen sich zu einem sehnsüchtigen Lächeln. »Meine berühmte Tochter«, sagte er und streckte die Hand aus, um über ihre hennagefärbten Locken zu streichen. »Ich hätte es von Anfang an wissen sollen. Du hast die Schönheit deiner Mutter.«


  »Davon weiß ich nichts«, spie Sadira aus und schlug seine Hand fort. »Ich erinnere mich an ein hageres, altes Weib mit gebrochenem Herzen, das von dem einzigen Mann, den es jemals geliebt hat, in der Sklaverei zurückgelassen wurde.«


  Faenaeyons Kinn sank hinab, und er schien wirklich bestürzt. »Was hätte ich sonst tun sollen?« fragte er. »Sie aus Tyr und von ihren eigenen Leuten wegbringen?«


  »Natürlich!« antwortete Sadira.


  Jetzt wirkte der Elf ernsthaft verwirrt. »Und was dann? Sie als Daeg halten?«


  Er sprach das letzte Wort in abfälligem Tonfall aus. Daegs waren ein Gemahl oder eine Gemahlin, die einem anderen Stamm gestohlen worden waren. Daegs lebten in einem Zustand der Leibeigenschaft, bis der Häuptling beschloß, daß sie ihre Loyalität gegenüber ihrem alten Stamm abgegolten hätten. Es konnte viele Jahre dauern, bis ein Daeg als vollwertiges Mitglied des neuen Stammes anerkannt worden war, und manchmal geschah dies niemals.


  »Das wäre besser gewesen als das, was tatsächlich geschehen ist«, fauchte Sadira.


  »Du weißt nichts«, höhnte Faenaeyon. »Barakah war keine Elfin. Die Sonnenläufer hätten sie niemals als etwas anderes angesehen als eine Daeg, und unser Häuptling hätte dich nach deiner Geburt den Lirrs überlassen.«


  Von Zorn überwältigt, stieß Sadira ihren Vater von sich, so fest sie konnte. Der Elf rührte sich kaum. Verärgert die Stirn runzelnd, ergriff er ihren Arm.


  »Laßt mich los!« zischte Sadira.


  »Ruhig«, flüsterte Faenaeyon und schob sie auf Magnus zu. Mit seiner freien Hand zog er den Dolch aus der Scheide an Huyars Hüfte.


  Sadira hörte das Zusammenschlagen zweier Waffen, wandte sich dann um und sah ihren Vater den Schlag eines Obsidianschwertes parieren. Niemand führte das schwere Hackmesser. Es tanzte einfach von selbst durch die Luft. Faenaeyon griff nach dem Heft und konnte dann, als die Klinge auf sein Handgelenk herabblitzte, seine Hand nur knapp retten, indem er sie zurückzog.


  Dann ignorierte der Häuptling die Waffe plötzlich und eilte die Straße hinab. Am Ende des dunklen Weges stand eine jungenhafte Silhouette, deren Finger auf das schwebende Schwert deuteten. Der Junge winkte mit seiner Hand in Sadiras Richtung, und die schwere Klinge schlug auf ihren Kopf ein.


  Die Zauberin ließ sich auf die Straße fallen. Als sie über die rußigen Steine rollte, brach ihr verletztes Bein in brennenden Schmerz aus. Sie schrie auf und kam dann an einem Paar wuchtiger Füße mit elfenbeinfarbenen Klauen zum Halten. Das Schwert sank auf ihren Hals zu, aber Magnus' Arm schnellte vor und schmetterte die schwarze Klinge gegen die Steinmauer.


  Erleichtert seufzend schaute Sadira die Straße hinab und sah Faenaeyon seinen Dolch zum Stoß gegen Raka heben. »Tötet ihn nicht!« schrie sie.


  Die Klinge des Elfs hielt mitten in der Luft inne, und er packte den Jungen. »Aber er hat versucht, dich zu töten.«


  »Das ist unwichtig«, antwortete Sadira und erhob sich. »Er ist unser Führer. Bringt ihn her.«


  Faenaeyon hob seine spitz zulaufenden Augenbrauen, als sei sie verrückt, folgte dann aber ihrer Bitte. Er benutzte eine Hand, um Rakas Arm festzuhalten und hielt die andere bereit, um dem Jungen die Kehle zu durchschneiden. Als sie Sadira erreichten, sah der junge Zauberer sie mit unverhülltem Abscheu an. Sein Gesicht war von Kratzern und Striemen bedeckt, die von dem über ihm eingestürzten Bogen stammten, aber ansonsten schien er unversehrt davongekommen zu sein.


  »Ihr habt versprochen, uns zu helfen, aus der Stadt herauszukommen«, sagte Sadira und begegnete Rakas wütendem Blick mit Nachsicht. »Warum habt Ihr statt dessen versucht, mich zu töten?«


  »Ihr habt mich betrogen«, fauchte der Junge. »Mein Herr hat mich von der Allianz ausgeschlossen.«


  »Warum?« fragte Sadira entsetzt.


  »Ich kann nicht glauben, daß Ihr danach fragen müßt«, erwiderte Raka und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich habe mich für Euch verbürgt, und Ihr seid eine Schänderin. Wir haben gesehen, wie Ihr gestern Eure Zauber heraufbeschworen habt.«


  Sadiras Magen fühlte sich an, als habe der Junge hineingeschlagen. Sie biß sich auf die Lippen und schaute fort. »Ich erwarte nicht, daß Ihr meine Methoden gutheißt«, sagte sie. »Aber es war der einzige Weg, um Dhojakt aufzuhalten. Ich hatte keine Wahl.«


  »Ihr hättet ehrenwert sterben können«, höhnte Raka.


  »Zu welchem Zweck?« fragte Sadira, die jetzt genauso ärgerlich wurde wie der Junge. »Damit der Drache Athas weiterhin terrorisieren kann?«


  »Das wäre besser, als ihm zu helfen, es zu zerstören«, erwiderte Raka.


  Er riß sich aus Faenaeyons Griff frei, packte Sadira dann am Arm und zog sie zum Ende der Straße. »Dieser Hain war so alt wie Nibenay selbst«, sagte er und deutete auf die verdorrten Stämme der Agafaribäume. »Der Hexerkönig selbst hat ihn zu einer Zuflucht erklärt, und kein Schänder hat jemals gewagt, ihn anzurühren — bis Sadira von Tyr kam.«


  »Es tut mir leid, daß Eure Bäume gestorben sind«, sagte Sadira verbittert. »Aber den Drachen aufzuhalten ist wichtiger — oder bedeutet Euch der Tod von Tausenden von Menschen nichts?«


  »Natürlich«, antwortete Raka, und seine Haltung wurde weniger barsch. »Aber auch jene Leben.«


  Sadira schüttelte den Kopf. »Nennt mich eine Schänderin, wenn Ihr wollt, aber wenn ich zwischen Menschen und Pflanzen wählen muß, werde ich immer die Menschen wählen.«


  »Ich spreche nicht von den Bäumen«, sagte Raka. Er deutete auf ein Dutzend Sklaven, die sich bemühten, einen schweren Baumstamm auf das nächstgelegene Feuer zu werfen. »Der König hat einhundert Sklaven zu dem Zweck gehalten, sich um diesen Hain zu kümmern«, sagte er. »Wenn sie mit den Aufräumarbeiten fertig sind, werden die Wächter sie dazu zwingen, sich ihrer Last auf dem Scheiterhaufen anzuschließen.«


  Die Zauberin spürte ein furchtbares Gewicht in ihrer Brust. »Dafür könnt Ihr mich nicht verantwortlich machen«, sagte sie. »Das habe ich nicht wissen können.«


  »Ihr hättet es wissen sollen«, konterte Raka. »Jemand stirbt, wann auch immer Ihr das Land schändet. Vielleicht nicht sofort, aber wenn sie nach Faro hungern, der dort üblicherweise wuchs, oder wenn sie Fleisch und Leder von den Eidechsen brauchen, die dort einst grasten.«


  »Das reicht«, sagte Faenaeyon und zog Raka hart in die Straße zurück. Er hob eine Hand, um den Jungen zu ohrfeigen. »Hört auf zu predigen und ...«


  »Verletzt ihn nicht«, sagte Sadira und ergriff den Arm ihres Vaters. »Er hat recht.«


  Raka nahm ihren Kommentar als Zeichen, weiterzumachen, und sagte: »Noch schlimmer ist, daß Ihr die Zukunft tötet. Wenn das Land keine Nahrung hervorbringt, dann stirbt nicht nur der Mann, sondern es sterben auch seine Kinder — und alle Kinder, die dort in den nächsten tausend Jahren gelebt hätten.«


  Der junge Zauberer hatte seine Lektion gerade beendet, als Rhayn sich vom anderen Ende des Tunnels näherte. »Gut«, rief die Elfe. »Der Führer ist da.«


  Sadira bemerkte, daß ihre Schwester ihr Reittier nicht mitgebracht hatte, und fragte: »Was ist mit meinem Kank? So kann ich nicht sehr weit laufen.«


  »Er war nicht dort. Ich erzähle Euch später, warum«, sagte Rhayn. »Aber gerade jetzt sollten wir besser gehen. Eine Preßpatrouille kommt hier entlang.«


  »Eine Preßpatrouille?« stieß Faenaeyon hervor. »Das habe ich in Nibenay noch nie erlebt.«


  »Der Sohn des Hexerkönigs ist noch nie verletzt worden«, sagte Raka. »Er hat seine Templer ausgesandt, um Opfer für Dhojakts Genesung zu sammeln.«


  Magnus runzelte die Stirn. »Keine mir bekannte Heilmagie fordert ein lebendes Opfer.«


  »Hexerkönige haben ihre eigene Art Magie«, sagte Sadira und wandte sich zu Raka um. »Werdet Ihr uns helfen, die Stadt zu verlassen?«


  Als der Junge den Kopf schüttelte, packte Huyar ihn an der Kehle. »Ihr werdet uns helfen oder sterben!«


  »Dann werde ich sterben«, keuchte der Junge. Er schaute zu Sadira. »Ich werde keiner Schänderin helfen.«


  Sadira versuchte, Huyars Arm fortzuziehen. »Laßt ihn los«, sagte sie. »Ihr werdet uns nicht retten können, indem Ihr ihn tötet.«


  Anstatt den Jungen freizugeben, drückte Huyar seine Daumen in den Hals des Jungen. Ein furchtbares Gurgeln drang aus Rakas Kehle, während er darum kämpfte, freizukommen.


  Die Zauberin wandte sich an ihren Vater. »Damit erreichst du gar nichts«, sagte sie.


  Faenaeyon überdachte ihren Einwand einen Moment lang und nickte Huyar dann zu. »Laß ihn los«, sagte er. »Ich denke, ich kenne ohnehin einen Weg aus der Stadt heraus.«


  Der Krieger nahm widerwillig seine Hände von der Kehle des Jungen und stieß ihn fort. »Geht, und seid froh, daß Sadira von Tyr Dummheit vergibt«, sagte er.


  Vom entgegengesetzten Ende der Straße her erklang das Scharren Dutzender stolpernder Füße, begleitet von dem Knallen von Peitschen und den barschen Befehlen nibenesischer Templer. Als der Junge seine geschundene Kehle umfaßte und in die entgegengesetzte Richtung gehen wollte, packte Faenaeyon ihn an der Schulter.


  »Nicht zum Platz der Gelehrten«, sagte der Häuptling und stieß Raka der Preßpatrouille entgegen. »Ihr könnt mich entschädigen, indem Ihr mir als Köder dient.«


  »Dafür habe ich ihn nicht gerettet«, wandte Sadira ein und nahm Rakas Arm. »Er wird mit uns kommen. Wenn es zu einem Kampf kommt, werden wir alle besser dran sein.«


  Der Junge entzog sich der Zauberin. »Ich würde es lieber mit den Templern versuchen, als an der Seite einer Schänderin zu kämpfen.« Mit diesen Worten griff er in seiner Geldbörse nach einem Zauberzubehör und rannte dann schreiend die Straße entlang. »Tod dem Tyrannen Dhojakt! Tod dem Tyrannen!«


  »Raka!« rief Sadira. »Nein!«


  Sie wollte ihm folgen, aber Faenaeyon packte ihren Arm und hielt sie zurück. »Hier entlang, Tochter«, sagte er und führte sie zum Platz der Gelehrten.


  Sie hatten den rauchigen Platz kaum betreten, als ein olivfarbenes Licht aus der Straße aufflammte, begleitet von einem volltönenden Zischen in der Luft. Einen Moment lang hallte Rakas triumphierende Stimme durch die Straße,


  wurde dann aber abrupt von einem Lichtblitz unterbrochen.


  Vor Faenaeyon eilte ein Trio riesiger Silhouetten auf den Lärm zu. In einer Hand hielt jeder der Halbriesen ein gebogenes Schwert und in der anderen einen Dreizack mit Widerhaken. Die dunklen Kreise ihrer Augen waren auf Faenaeyon und seine Elfen gerichtet.


  »Wenn ich Euch beschuldige, werdet Ihr nichts Dummes tun, nicht wahr?« flüsterte der Häuptling.


  »In Ordnung«, antwortete Sadira mit ungewöhnlich ängstlicher Stimme. Rakas letzte Worte lasteten schwer auf ihrem Gewissen, und sie fragte sich, ob sie wirklich all die schändlichen Dinge rechtfertigen konnte, die sie im Namen des Kampfs gegen den Drachen getan hatte.


  Die Halbriesen blieben vor Faenaeyon stehen. »Was bedeutet der Lärm?« fragte der Anführer und betrachtete den Elf mißtrauisch.


  »Ein Überfall der Allianz«, antwortete Faenaeyon und warf einen unruhigen Blick zur Straße hinüber. »Es sieht so aus, als kämen sie hierher. Wahrscheinlich, um Euch anzugreifen.«


  »Warum sagt Ihr das?«


  Faenaeyon schaute erneut zu der Straße hinüber. »Habt Ihr es nicht gehört? Sadira von Tyr ist in der Stadt«, sagte er. »Wenn Ihr mich fragt, dann ist sie gekommen, um die Sklaven zu befreien, wie sie es auch schon in ihrer eigenen Stadt getan hat.«


  Bei diesen Worten begann Sadiras Herz heftig zu schlagen, aber die Halbriesen bemerkten ihr Unbehagen nicht. Statt dessen sahen sie einander mit besorgtem Gesichtsausdruck an, und dann winkte der Anführer die Gruppe vorbei. »Erzählt niemandem von dieser Zauberin«, warnte er. »Niemand soll wissen, daß sie hier ist.«


  Der Häuptling zuckte die Achseln. »Wenn Ihr wollt. Aber man hört auf dem Markt nichts anderes«, sagte er. »In welcher Richtung geht es von hier zum Schlangenturm?«


  Der Halbriese deutete auf den dunstigen Eingang einer anderen Straße, nahm dann seine beiden Begleiter und schlich langsam auf die Straße zu, in der Raka verschwunden war. Faenaeyon führte die Gruppe über den Platz, wobei er die Zauberin halbwegs trug, damit ihr Bein sie nicht allzusehr behinderte.


  Als sie durch die überdachte Straße gingen, ließ der Häuptling Sadiras Arm schließlich los.


  »Ihr wart dort hinten ein wenig unverfroren, nicht wahr?« fragte die Zauberin.


  Rhayn antwortete ihr. »Das ist die beste Art«, sagte sie. »Sonst denken sie, man will etwas verbergen.«


  »Das tun wir, das wißt Ihr doch!« erwiderte Sadira. Sie hatte Mühe, den anderen zu folgen. »Und was ist mit meinem Kank geschehen? Hat der Mietstallbesitzer ihn töten lassen?«


  »Ich glaube, Ihr versteht da etwas nicht«, antwortete Rhayn. »Nach allem, was die Sklaven erzählt haben, hat das Tier den alten Mann ergriffen, als er das Tor öffnete, um es von jemandem untersuchen zu lassen, und ist mit ihm entwichen. Seine Helfer folgten dem Wesen zu den Palasttoren, wo Euer Tier einige Kunststücke für die Wachen vollführte. Danach wurden sowohl der Kank als auch der Mann hineingelassen. Keiner wurde seither wieder gesehen.«


  »Tithian!« zischte Sadira.


  »Was hat Euer König damit zu tun?« fragte Faenaeyon. »Dhojakt sagte, daß Tithian ihm berichtet habe, daß ich in Nibenay bin«, antwortete Sadira.


  Magnus schüttelte bestürzt den Kopf. »Wie?«


  »Durch den Kank«, erwiderte Sadira. »Tithian ist ein guter Geistbeuger geworden. Ich glaube, er hat den Weg benutzt, um mich durch mein Reittier auszuspionieren. Das ist die einzige Möglichkeit, wodurch er gewußt haben kann, daß ich in Nibenay bin oder daß ich zu dem Alten Turm gehen werde.«


  »Ich dachte, Tithian sei als guter König bekannt«, sagte Faenaeyon. »Warum sollte er Euch verraten haben?«


  »Ihr wart ein besserer Vater als Tithian ein König«, erwiderte Sadira. »Und was seinen Verrat angeht: Anscheinend will er nicht, daß ich zu dem Alten Turm gehe. Und Dhojakt auch nicht.«


  »Also solltet Ihr Eure Pläne vielleicht noch einmal überdenken«, schlug Faenaeyon vor und ignorierte dabei die spitze Bemerkung der Zauberin. »Wenn der Sohn eines Hexerkönigs nicht...«


  »Ich werde hingehen«, unterbrach Sadira ihn. »Wenn sie so fest entschlossen sind, mich davon fernzuhalten, muß es einen Grund dafür geben. Ich weiß noch nicht, was es ist, aber ich muß mich beeilen. Es wird nicht lange dauern, bis der Drache Tyr erreicht, und ich will dort auf ihn warten.«


  »Dann laßt uns schnellstmöglich losziehen«, sagte Faenaeyon mit einer Spur Sarkasmus.


  Der Häuptling führte sie aus der einen Straße heraus und in eine andere breitere Straße wieder hinein, die an der Rückseite des Händleremporiums entlangführte. Er strebte auf eine riesige Klippe nördlich der Stadt zu und blieb nur gelegentlich stehen, um nach dem Weg zu fragen. Manchmal weigerte sich ein unruhiger Vorbeigehender, ihm zu antworten, und eilte nur vorbei, nachdem er seine Hand schützend auf seine Geldbörse gelegt hatte. Häufiger aber schien der Vorübergehende erleichtert, daß die Elfen nur stehengeblieben waren, um nach dem Weg zu fragen, und nicht, weil sie etwas anderes von ihm wollten.


  Der Marsch war schwer für Sadira mit ihrem verletzten Bein. Selbst wenn sie gesund gewesen wäre, wäre es für sie mühsam gewesen, mit den langen Beinen der Elfen Schritt zu halten. Jetzt, wo sie es eilig hatten und für die Zauberin jeder Schritt ein Kampf war, war es fast unmöglich. Nach einer halben Stunde mußte sie sie bereits bitten, langsamer zu gehen.


  »Vielleicht sollten wir uns einen oder zwei Tage lang in der Stadt verstecken«, schlug Magnus vor. »Bis morgen kann ich für Euer Bein nichts weiter tun, und ohne einen Kank werdet Ihr in der Wüste nur wenige Meilen schaffen.«


  Sadira schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen die Stadt heute verlassen. Nach allem, was Raka erzählt hat, ist der Hexerkönig eifrig bemüht, seinen Sohn zu heilen. Wenn das vollbracht ist, wird er seine Aufmerksamkeit sicher wieder mir zuwenden.«


  »In diesem Falle sollten wir Sadira vielleicht hierlassen«, schlug Huyar vor und sah seinen Vater an. »Wir sollten den Stamm nicht um ihretwillen in Gefahr bringen.«


  »Ich entscheide, wann der Stamm gefährdet ist und um wessentwillen wir ihn in Gefahr bringen sollten«, sagte Faenaeyon und sah seinen Sohn stirnrunzelnd an. »Wenn es sein muß, wirst du Sadira auf deinem Rücken tragen.«


  »Danke«, sagte die Zauberin. »Es ist schön zu wissen, daß Ihr ein Ehrenmann sein könnt.«


  Faenaeyon lächelte heuchlerisch. »Danke.«


  »Aber bevor wir die Stadt verlassen, gibt es noch etwas, was ich brauche«, fügte sie hinzu.


  Das Lächeln ihres Vaters verschwand von seinem Gesicht. »Nein«, sagte er und wollte weitergehen.


  »Es wird nicht viele Umstände machen«, setzte Sadira hartnäckig hinzu, »und ich brauche es, wenn ich den Alten Turm erreiche.«


  Faenaeyon blieb stehen und sah sie verwirrt an. »Was ist es?«


  »Obsidiankugeln«, antwortete sie. »Für die Schatten.«


  Als alle Farbe aus dem Gesicht ihres Vaters wich, wußte die Zauberin, daß er die Schatten gesehen hatte, als er den Turm besucht hatte. Kurz darauf gewann Faenaeyon seine Fassung wieder und fragte dann: »Hast du Geld?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Sadira. »Ihr habt alles genommen ...«


  »Ich habe auch kein Geld mehr«, antwortete der Elf. »Und jetzt ist auch keine Zeit, welches zu stehlen. Wenn du Obsidian brauchst, werden wir es auf dem Weg dorthin von einem Händler erstehen oder es von einer Karawane stehlen.«


  Bevor sie widersprechen konnte, gab Faenaeyon Magnus und Rhayn ein Zeichen. »Sorgt dafür, daß sie Schritt hält«, sagte er und ging erneut los.


  Es dauerte nicht lange, bis sie zu einem kleinen Platz kamen, dessen eine Seite von einer steilen Klippe begrenzt wurde, die sich an der Nordseite Nibenays erhob. In die felsige Oberfläche dieser Klippe waren zahlreiche Paläste eingemeißelt, jeder in einer anderen Höhe. Über den Gebäuden krönte eine niedrige Felsmauer die Klippe, die die diesen Teil der Stadt beschützende Verteidigungsanlage bildete.


  Nicht weit vor der Klippe erhob sich ein hoher Turm. Er war in der Form eines Gewirrs zusammengerollter Schlangen gestaltet worden, mit Hunderten wie Schuppen geformter Fenster, die an seinen äußeren Mauern gleißten. Der Eingang am Fuß des Turms war wie das weit geöffnete Maul einer Schlange geformt.


  Ein gewundener, freischwebender Weg in der Form eines Schlangenkopfes verlief von dem Turm zu jedem der Klippenpaläste. Der höchste Weg verlief vom Boden zur Stadtmauer, hinter der Sadira gerade eben die Gestalten eines halben Dutzend Wächter ausmachen konnte, die über eine sehr lange Strecke verteilt standen.


  Faenaeyon führte seine kleine Gruppe zum Fuß des Turms. Als sie das Maul der Felsenschlange erreichten, traten zwei Mulwächter vor und versperrten ihnen den Weg. Die beiden Männer waren mit gebogenen Obsidianschwertern bewaffnet und trugen Wappenröcke, die den Kamm eines schwarzen Skorpions zeigten. Obwohl sie nicht wesentlich älter als Rikus zu sein schienen, wirkten ihre Körper verweichlicht. Sadira entnahm ihrer Erscheinung, daß sie übersättigte Gladiatoren eines Adligen waren, die aus den Kämpfen zurückgezogen worden waren, um als Hauswächter eingesetzt zu werden. Der Vater der Zauberin versuchte, zwischen den beiden Männern hindurchzugehen, ohne sich die Mühe zu machen, sie überhaupt zu beachten. Der größere Mul legte eine Hand auf Faenaeyons Brust und schob ihn wieder den Weg hinab.


  »Wohin wollt Ihr?« fragte der Wächter.


  Faenaeyon sah den Mul an. »Ich führe Geschäfte mit Fürst Ghandara«, sagte er. »Das geht euch wahrhaftig nichts an.«


  Die beiden Mule senkten ihre Schwerter, aber sie traten nicht beiseite. »Niemand hat uns gesagt, daß wir Euch erwarten sollen«, sagte der zweite Wächter.


  »Das kommt daher, daß ich mich nicht angemeldet habe«, erwiderte Faenaeyon. Er ergriff Sadiras Arm. »Ich dachte, er könnte vielleicht an einem Handel interessiert sein.« An die Rolle der Sklavin gewöhnt, senkte Sadira ihr Kinn und tat, als sei sie verängstigt. Gleichzeitig ließ sie ihre hellen Augen über die Mule gleiten, als könne sie der Versuchung, ihre Körper zu bewundern, nicht widerstehen.


  Ihr schweigender Wink funktionierte gut. Die Mule umrundeten sie und betrachteten ihre Gestalt aus jedem Blickwinkel. »Fürst Ghandara hat einen guten Geschmack«, sagte der Größere. »Ich bin nicht sicher, ob sie seinen Vorstellungen entspricht.«


  Sadira runzelte die Stirn. Dann biß sie sich auf die Lippen, als wolle sie eine scharfe Erwiderung zurückdrängen. Wie sie gehofft hatte, lachten die Wächter und traten beiseite. »Ich werde Euch den Weg zeigen«, sagte der größere.


  »Bemüht Euch nicht«, antwortete Faenaeyon und führte seine kleine Gruppe den Weg hinauf. »Ich bin dort schon zuvor einmal gewesen.«


  Als Sadira den Turm betrat, fühlte sie sich, als tauche sie in einen verzauberten Brunnen. Ein durchdringendes grünes Licht erfüllte die Luft und beleuchtete den Staub auf ihrer Haut wie winzige Edelsteine, die in einem Dutzend blendender Farben funkeln. Vor ihnen teilte sich der Gang in drei Richtungen. Aus jeder blies eine heiße Brise, die den intensiven Geruch nach Moder und Verrottung mit sich brachte und kaum überdeckt wurde von dem extrem süßlichen Aroma glimmenden Weihrauchs.


  Faenaeyon führte sie in den rechten Gang und begann den steilen, gewundenen Hang hinaufzusteigen. Der Gang wurde von jenen Fenstern in Schuppenform gesäumt, die sie von außen gesehen hatten. Als sie durch die Öffnungen hinausspähte, konnte Sadira sehen, daß sie schnell zur Spitze des Turms hinaufstiegen. Wann immer sie die Nordseite umrundeten, wurde der Blick auf den unter ihnen liegenden Platz von den steilen Felsen der Klippe versperrt. Hin und wieder kamen sie an einem der Klippenpaläste vorbei, an denen jeweils zwei Wächter mit strengen Gesichtern den Fußweg in die Höhe bewachten, der das Heim ihres Herrn mit dem Turm verband. Manchmal schien es Sadira, als hörte sie Füße den Gang hinab auf sie zukommen, aber nur einmal traf sie jemanden — eine alte Frau, die einen leeren Obstkorb zum Markt trug.


  Als sie sich einigermaßen sicher war, daß niemand sie hören könnte, fragte Sadira: »Faenaeyon, was werden wir tun, wenn wir die Spitze des Turms erreicht haben?«


  »Dort werden zwei königliche Leibgardisten stehen«, antwortete der Elf. »Ich werde sie töten, und wir werden die Mauer überqueren.«


  Sadira spähte aus dem Fenster. Fünfzig Fuß trennten sie vom Boden, und die Zauberin konnte sich nicht vorstellen, daß die Höhe der Außenmauer niedriger sein würde. »Und was dann?«


  »Du wirst den Zauber heraufbeschwören, den du eingesetzt hast, um den Stamm über die Schlucht zu bringen«, antwortete der Häuptling. »Wir werden fort sein, bevor die Wächter uns bemerken.«


  Sadira blieb stehen. »Nein«, sagte sie. »Um diesen Zauber zu gebrauchen, muß ich die Erde schänden. Das werde ich nicht wieder tun.«


  »Du mußt«, sagte Faenaeyon und ging weiter. »Es ist der beste Weg.«


  »Dann hättet Ihr mich fragen sollen, bevor Ihr uns hierhergebracht habt«, sagte Sadira.


  Faenaeyon wirbelte zu ihr herum. »Ich brauche nicht zu fragen!« fauchte er. »Ich bin der Häuptling, und du wirst tun, was ich dir sage.« Er sah sie einen Moment lang an und ging dann ohne ein weiteres Wort weiter den Gang entlang.


  Rhayn ließ eine Hand unter Sadiras Arm gleiten und zog sie hinter dem Häuptling her. Bald hob sich der Gang und machte eine Biegung auf die Nordseite des Turms zu.


  »Überlaßt die Wächter mir«, flüsterte Faenaeyon. »Magnus, halte mit Huyar das Tor geöffnet. Rhayn, achte auf Sadira.«


  Wenige Augenblicke später verbreiterte sich der Gang zu einer viereckigen Halle. An einer Seite hing ein Knochengitter über einem kurzen Gang, der zu dem Höhenweg führte. Unmittelbar hinter diesem Tor öffnete sich vom Hauptgang aus ein enger Gang, der sich scharf nach rechts wandte und anscheinend in einen kleinen Raum führte, der vom Hauptgang aus nicht zu sehen war. Eine kurze Strecke des Höhenwegs selbst war ebenfalls kaum sichtbar, da sie über den leeren Raum zwischen dem Turm und der Stadtmauer führte.


  Wie Sadiras Vater vorhergesagt hatte, standen zwei Wächter an dem Gitter. Sie waren beide Menschen und trugen purpurfarbene Saramis und weiße Wappenröcke mit den Insignien eines Cilopen. In ihren Händen hielten sie kurze Speere und Schilde, die beide aus blauem Agafariholz gefertigt waren.


  Die Wächter kreuzten ihre Speere vor dem Höhenweg. »Was wollt Ihr hier?« fragte einer von ihnen.


  Faenaeyon ging gemächlich weiter auf sie zu und hielt seine Hände ein gutes Stück von seiner Dolchscheide entfernt. Die Wächter führten ihre Speerspitzen gesenkt als Vorsichtsmaßnahme in seine Richtung, obwohl sie von seiner harmlosen Annäherung nicht alarmiert zu sein schienen.


  »Ihr könnt nicht näher herankommen«, sagte der erste Wächter.


  Der Häuptling blieb vor den beiden Männern stehen und ließ zu, daß sie ihre Speerspitzen gegen seine Brust drückten.


  »Geht weiter, und verlaßt ...«


  Faenaeyon handelte schnell, indem er seine Hände zwischen den beiden Speeren hochschnellen ließ und sie auseinanderschlug. Bevor die Wächter aufschreien konnten, packte er sie beide am Nacken. Nacheinander zog er ihre Köpfe hinab und schmetterte ihre Gesichter auf seine Knie. Die Nibenesen schrien auf und ließen ihre Speere fallen, dann schleifte der Elf sie zur Mauer hinüber und schlug ihre Köpfe gegen die Steine, bis die Wächter bewußtlos waren.


  »Wie ich es versprochen habe, eine einfache Sache«, sagte er und bedeutete den anderen, sie sollten weitergehen.


  Magnus und Huyar betraten den Gang und nahmen die Speere der bewußtlosen Wächter auf. Bevor Rhayn und Sadira jedoch unter das Gitter treten konnten, eilte eine nibenesische Templerin aus dem Seitengang heran. Sie warf einen Blick auf die bewußtlosen Wächter und wandte sich dann dem Höhenweg zu, wobei sie bereits den Mund öffnete, um die Magie des Königs anzurufen.


  Sadira packte die Haare der Frau und riß ihren Kopf zurück, während sie die Kante ihrer anderen Hand gegen die Kehle der Templerin schlug. Die Nibenesin stieß gurgelnde, schmerzerfüllte Laute aus, und dann beendete Rhayn ihr Leben, indem sie einen Knochendolch in ihr Herz senkte.


  »Nicht so einfach, wie Ihr dachtet«, sagte Sadira und sah ihren Vater kopfschüttelnd an.


  »Das war doch gar nicht so schlecht«, sagte Faenaeyon und führte sie über den Höhenweg.


  Als der kleine Trupp die Brücke verließ, eilten die Wächter, die entlang der Klippe verteilt waren, auf sie zu. Faenaeyon nahm Magnus den Speer aus der Hand und ließ ihn in die Brust des nächsten Wächters segeln, während Huyar den seinen einem Wächter entgegenwarf, der sich aus der entgegengesetzten Richtung näherte. Als er sah, daß die Elfen jetzt nur noch Dolche hatten, zog der nächste Mann in der Reihe sein Obisdiankurzschwert und eilte vorwärts.


  »Beschwöre deinen Zauber herauf«, befahl Faenaeyon. »Ich werde einen Zauber heraufbeschwören«, sagte Sa-


  dira und nahm eine kleine Holzscheibe aus ihrer Tasche. Faenaeyon beachtete sie nicht, sondern zog den Dolch,


  den er zuvor von Huyar entgegengenommen hatte. Während sich der Häuptling darauf vorbereitete, dem ersten Wächter entgegenzutreten, gab Rhayn ihren Dolch Huyar, nahm dann eine Kankpanzerscherbe aus ihrer Tasche und begann sich auf einen eigenen Zauber vorzubereiten.


  Sadira ging zu der Mauer und spähte über den Rand. Sie schaute über endlose Morgen silbernen Sandgrases, das mit felsengroßen Büscheln Felsenschildfarn gesprenkelt war. In der Ferne, unter der Peitsche eines einzigen Halbriesenaufsehers arbeitend, wässerte ein Dutzend Sklaven mit Eimern das Feld des Königs.


  Während Sadira die Energie für ihren Zauber heraufbeschwor, erreichte der erste Wächter die Gruppe und griff an. Faenaeyon tötete ihn fast mühelos, indem er einen unbeholfenen Stoß abwehrte, dem Wächter dann das Schwert entwand und den Mann mit seiner eigenen Klinge aufschlitzte. Huyar hatte größere Schwierigkeiten, denn er ließ seinen Dolch fallen, als er auf den Unterarm geschlagen wurde, und schließlich mußte Magnus eingreifen, indem er Huyars Gegner von der Klippe stieß.


  Sadira hielt die Scheibe über den Rand der Mauer und formulierte ihren Zauberspruch. Der hölzerne Kreis erhob sich aus ihrer Hand, schwebte in der Luft und begann sich dann langsam auszudehnen.


  »Was ist das?« fragte Faenaeyon.


  »So werden wir von der Mauer entkommen«, erklärte Sadira.


  Eine Bogensehne schwirrte, und ein Pfeil prallte auf Magnus' dicke Haut auf. Der Windsänger schrie vor Schmerz, stellte sich dann aber so auf, daß er als Schild für die anderen dienen würde.


  »Beschwöre den anderen Zauber herauf!« befahl Faenaeyon.


  »Ich habe Euch bereits gesagt, daß ich das nicht tun werde«, sagte Sadira und hinderte ihre Scheibe mit einer Hand daran, fortzuschweben, während sie sich weiterhin ausdehnte. »Dies ist gefährlicher, aber ich werde es tun müssen.«


  Auf der Seite, die nicht von Magnus geschützt wurde, kniete sich ein Wächter hin und schoß einen Pfeil in die Gruppe. Der Schaft prallte von den Felsen neben Sadiras Kopf ab, und die Zauberin konnte sehen, daß mehrere weitere Wächter erschienen, um sich dem Angreifer anzuschließen.


  Rhayn wählte genau diesen Moment, um ihren Zauber heraufzubeschwören, und warf die Kankpanzerscherbe in die Luft. Die Scherbe verschwand und wurde von einem vollständigen Panzer ersetzt. Huyar ergriff ihn sofort und benutzte ihn als Schild für die Gruppe. Auf beiden Seiten fluchten Wächter, legten dann ihre Bogen beiseite und eilten vorwärts, um direkt anzugreifen.


  »Ich glaube, sie ist groß genug«, sagte Sadira und winkte Faenaeyon auf die Scheibe. Sie hatte jetzt das Ausmaß eines großen Tisches. »Klettert hinauf.«


  Der Häuptling blickte finster drein, tat aber, wie ihm geheißen. Rhayn und Sadira folgten als nächste, und dann legte Huyar den Kankpanzer beiseite und schloß sich ihnen an. Magnus kam als letzter und hielt seinen von Pfeilen gesprenkelten Rücken zwischen die anderen und die angreifenden Wächter. Er schob die Scheibe von der Mauer fort und erhob dann seine Stimme zu einem Gesang. Innerhalb von Momenten erhob sich ein kräftiger Wind und trug sie alle über die fruchtbaren Felder des Königs hinweg und in die Einöden der athasischen Wüste hinaus.


  


  


  Ein neuer Häuptling


  


  In einem Erdkreis, den die Kinder sorgfältig von Steinen befreit hatten, standen zwei Elfenkriegerinnen, die Schultern gegeneinandergepreßt und einen Arm um den Nacken der anderen gelegt. Sie hatten ihre Körper mit scharf riechendem Öl eingerieben, das aus frischen Yaraknospen gewonnen worden war, hatten ihre Köpfe glattrasiert und ihre Kleidung abgelegt. Beide Frauen atmeten schwer, und die kräftigen Muskeln ihrer langen Beine wölbten sich vor Anstrengung, während sie um Halt kämpften.


  Der restliche Stamm stand außerhalb des Ringes. Die Erwachsenen feuerten die Kriegerin an, auf die sie gewettet hatten, während die Kinder den Kampf nachahmten, indem sie auf dem felsigen Boden miteinander rangen. Magnus lag auf der entgegengesetzten Seite des Rings auf dem Bauch. Sein pockennarbiger Rücken war mit einem übelriechenden Balsam bestrichen, der den durch die vielen Pfeilwunden an diesem Morgen erlittenen Schmerz lindern würde, wie die Elfen behaupteten. Aus dem leeren Ausdruck auf seinem Gesicht und der Grautönung seiner Augen konnte man erkennen, daß der Balsam seine Aufgabe überwiegend dadurch erfüllt hatte, daß er Magnus in Schlummer versetzt hatte. Faenaeyon saß mit einem großen Gefäß mit Broy in der Hand auf einem Stein neben Magnus. Sein Gesicht war nachdenklich verzogen, und ein ärgerliches silbriges Licht brannte tief in seinen eingesunkenen, glasigen Augen. Er kaute ständig an seinen Fingernägeln und schien es kaum zu bemerken, als er sich dabei selbst verletzte.


  Während Sadira ihren Vater beobachtete, ließ die größere der beiden Ringerinnen ihren freien Arm um die Taille ihrer Gegnerin gleiten und wirbelte dann unter dem Arm der anderen hindurch.


  »Gut, Katza«, schrie Huyar zusammen mit Dutzenden anderer Stammesangehöriger. »Bring es zu Ende!«


  Katza, eine Frau mit ausgeprägten Gesichtszügen und einer fehlenden Ohrenspitze, zog ihre Gegnerin auf ihren Rücken. Sie drehte ihre Schultern, um den Wurf zu beenden, wodurch sie die andere Frau kopfüber auf den Boden schleuderte. Die Verteidigerin, die einen Kopf kleiner als ihre Gegnerin und nur halb so kräftig gebaut war, warf ihre Arme nach vorn, um den Fall abzufangen. Einen Moment lang schien es, als würde sie auf den Rücken fallen. Dann, im letzten Moment, gelang es ihr, die Füße auf den Boden zu stellen und mit einer schnellen Drehung fortzuspringen. Kaum war sie in dem Kreis gelandet, fuhr die Ringerin herum und fixierte ihre Gegnerin mit einem finsteren Blick aus schwarzen Augen.


  »Ja, Grissi!« feuerte Rhayn sie an. »Wirf diese kankreitende Schlampe in die Büsche!«


  Katza warf einen ärgerlichen Blick in Rhayns Richtung. Eine reinrassige Elfin eine Kankreiterin zu nennen war eine furchtbare Beleidigung, denn sie sagte, daß sie nicht schnell genug sei, um mit dem Stamm Schritt zu halten. »Du bist als nächste dran, Tul`k-Küsserin!« grollte die Ringerin.


  »Wie willst du denn mit einem gebrochenen Bein ringen?« fragte Grissi und griff an.


  Obwohl Faenaeyon zu dem Ringerwettbewerb aufgerufen hatte, um die Flucht aus Nibenay zu feiern, schien der Stamm kaum in Festtagsstimmung zu sein. Wenn der Häuptling erwartet hatte, daß die Wettbewerbe seine Krieger einander näherbringen würden, so hatte er sich furchtbar geirrt.


  Bisher war jeder Kampf zu einem Machtkampf zwischen Rhayn und Huyar ausgeartet, wobei diejenigen, die sie unterstützten, jeweils neben ihnen Aufstellung bezogen. Der restliche Stamm wettete eher darauf, welche Gruppe an diesem Tag siegen würde, als auf die Ringer selbst.


  Als Grissi sich der Mitte des Ringes näherte, wich Katza seitwärts aus und ließ ihr Bein zu einem tückischen Tritt vorschnellen. Der Stoß traf die andere Elfe, da sie kleiner war, ins Gesicht, wobei der große Zeh auf das Auge selbst auftraf. Grissis Knie knickten ein, und sie griff nach ihrem Auge, wobei es ihr kaum gelang, auf den Füßen zu bleiben. Die gesamte Menge stöhnte erstaunt. Sogar Faenaeyon zuckte zusammen, aber niemand erhob Einspruch.


  Katza ging mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck auf sie zu und streckte die Hand aus, um den Arm ihrer schwankenden Gegnerin, zu ergreifen. Grissi ließ es zu und konzentrierte scheinbar alle ihre Bemühungen darauf, wieder Halt zu gewinnen. Die Elfe mit dem verkürzten Ohr zog ihre benommene Gegnerin auf sich zu und bereitete sich auf den abschließenden Wurf vor.


  Genau in diesem Moment wurde Grissi munter. Sie zog den Arm zurück, den Katza ergriffen hatte, und riß ihre erstaunte Angreiferin dadurch mit sich. Dann schmetterte sie ihre Stirn auf Katzas Nasenrücken. Der Knorpel brach mit hörbarem Krachen, und Blut strömte aus beiden Nasenlöchern.


  Als Katza aufwärts griff, um ihr Gesicht zu bedecken, packte Grissi sie mit einem Arm um den Hals und duckte sich dann, um den anderen Arm zwischen die Oberschenkel ihrer Gegnerin gleiten zu lassen. Sie zog Katzas Körper auf ihre Schultern, dann stand sie mit einer schnellen Bewegung auf und warf die Elfe mit dem verkürzten Ohr aus dem Kreis heraus. Fünf derjenigen, die Huyar unterstützten, gelang es kaum, zur Seite zu springen, als Katza vorbeisegelte und gegen einen Steinhaufen prallte.


  »Ich habe gesiegt«, grollte Grissi, die sich nicht die Mühe machte, nachzusehen, ob ihre Gegnerin wieder aufstehen würde. Ihr Auge war blutverschmiert und rot umrahmt, aber es schien heil geblieben zu sein. »Wer ist der nächste?«


  Ein junger Elf neben Huyar begann sich zu entkleiden. »Deine Tricks kommen bei mir nicht an«, sagte er und warf seinen Burnus zu Boden. »Schert mir den Kopf!«


  Während die Freunde des Jungen ihn auf den Wettkampf vorbereiteten, summte das Lager unter dem Dröhnen der alte Wetten erneuernden und neue Wetten abschließenden Elfen. Zwei von Katzas älteren Kindern zogen ihre Mutter davon, damit sie sich ausruhen konnte, aber niemand sonst schenkte der Frau Aufmerksamkeit.


  Die grünäugige Frau, die versucht hatte, Sadira bei ihrer Flucht vom Elfenmarkt zu helfen, trat neben die Zauberin. Sadira wußte inzwischen, daß sie Meredyd hieß, denn sie hatte nicht vergessen, ihr sofort, nachdem sie den Stamm eingeholt hatte, für ihre Hilfe zu danken. Meredyds Lippen waren zu einem unnatürlichen Lächeln verzogen. Sie hatte einen tiefen Riß an ihrem Kinn und ein Gewirr braunen Haars, das gerade die Spitzen ihrer Ohren verdeckte. Ihre Hüften und ihr Bauch waren aufgrund der Schwangerschaft so stark gewölbt, daß Sadira sich fragte, wie sie die Kraft aufgebracht haben mochte, den langen Weg von Nibenay zu bewältigen.


  »Ich habe bemerkt, daß Ihr kein Messer habt«, sagte Meredyd. Sie griff unter ihren Burnus und zog einen langen Dolch darunter hervor. Sein Elfenbeingriff war in der Form ineinander verschlungener Schlangen gearbeitet, deren Köpfe einen Knauf formten. »Ich bin in Nibenay darauf gestoßen«, sagte sie. »Vielleicht möchtet Ihr ihn haben?«


  Das Angebot war nicht so großzügig, wie es zu sein schien. Zu Beginn des Ringerwettbewerbs hatte Faenaeyon Sadiras wahre Identität enthüllt und sie zur Sonnenläuferin erklärt. Jedermann hatte reagiert, als habe er ihr eine große Ehre zuteil werden lassen, aber die wahren Absichten des Häuptlings waren der Zauberin nicht verborgen geblieben. Indem er sie zur Stammesangehörigen ernannte, wollte er erreichen, daß sie sich dem Stamm verpflichtet fühlte, da ihm das erleichtern würde, seine Autorität zu behaupten.


  Seitdem war Sadira mit vielen Geschenken bedacht worden, darunter mit einem neuen Umhang, der ihre Schultern bedeckte, und mit weichen Lederschuhen. Wie die Zauberin schnell bemerkt hatte, brachte jedes Geschenk die Verpflichtung mit sich, dafür zukünftig eine an Faenaeyon gestellte Forderung zu unterstützen.


  »Ich könnte einen Dolch gebrauchen« , stimmte Sadira zu. »Was erwartet Ihr als Gegenleistung?«


  Meredyds Lächeln wurde herzlicher. »Ihr kennt Esylks Daeg Crekun?«


  Die Zauberin nickte. Crekun war ein gutaussehender Mann von einem anderen Stamm, der während eines Kampfes mit den Sonnenläufern ernstlich verletzt worden war. Esylk hatte ihn auf eine Bahre gelegt und gesund gepflegt, und er war seitdem ihr Sklave. »Was wollt Ihr mit Crekun?«


  Meredyds Hand sank auf ihren gewölbten Bauch. »Es wäre besser für dieses Kind, wenn Crekun ein Sonnenläufer wäre.« Mit einem mörderischen Stirnrunzeln schaute sie zu einer Frau mit rotbraunen Haaren, einer aufreizenden Figur und breiten Lippen hinüber. Das Opfer von Meredyds Feindseligkeit stand neben Huyar und schor den Kopf des jungen Kriegers, der gegen Grissi kämpfen wollte. »Denn sonst, wenn es seinem Vater ähneln sollte, wird Esylk das Kind als ihr Eigentum beanspruchen — wahrscheinlich gerade dann, wenn wir in der Nähe des Sklavenmarktes irgendeiner Stadt sind.«


  »Es werden keine Kinder in die Sklaverei verkauft, wenn ich es verhindern kann«, sagte Sadira und nahm das Geschenk aus Meredyds Händen entgegen.


  Während sie die Waffe in die Scheide steckte, kehrte Katzas ältester Sohn, Cyne, vom Lager seiner Mutter zurück und brachte einen Schlauch Broy mit sich. Er bahnte sich seinen Weg vor die Menge, trat dann an Magnus' Bahre vorbei und bot Faenaeyon den gegorenen Kanknektar an. »Der Arm meiner Mutter ist gebrochen. Darum fordere ich, daß Grissi ihren nächsten Kampf mit einem an der Seite festgebundenen Arm durchführen muß.« Er machte sich nicht die Mühe, vorzutäuschen, daß seine Gabe etwas anderes sein sollte als ein Bestechungsgeschenk.


  Faenaeyon sah den Jungen kaum an, als er den Broy entgegennahm, sondern betrachtete die Mitglieder des Stammes. Wie Sadira erwartet hatte, äußerten Huyars Gefolgsleute Zustimmung zu dem Vorschlag des Jungen, und Rhayns Gefolgsleute sprachen dagegen. Aber Cynes Ungeduld kam ihn bei der Mehrheit des Stammes, die während des Konflikts zwischen Huyar und Rhayn bisher Neutralität bewahrt hatte, teuer zu stehen. Abgestoßen durch seine Unhöflichkeit, daß er sich ihre Unterstützung nicht durch Geschenke oder Versprechungen erkaufen wollte, erhoben auch sie ihre Stimmen gegen seinen Vorschlag. Einige von ihnen gingen sogar so weit, vorzuschlagen, daß Grissis Gegner der Arm festgebunden werden sollte.


  Nachdem er die Reaktion seines Stammes eingeschätzt hatte, schaute Faenaeyon wieder den Jungen an. »Du hast den Stamm gehört«, sagte er. Obwohl seine Worte bereits undeutlich klangen, füllte er sein Trinkgefäß aus dem Schlauch des Jungen. »Danke für den Broy.«


  Cyne machte eine schnelle Bewegung mit dem Handgelenk, und eine Silbermünze glitt aus seinem Burnusärmel. Er hielt die Scheibe vor Faenaeyons Augen und sagte: »Ich bitte nicht den Stamm.«


  Der Blick des Häuptlings schoß zu der Silbermünze, und er streckte seine Handfläche unter die Nase des Jungen. »Ist das meine Münze?«


  »Sie ist es jetzt«, sagte der Junge und ließ das Silber in Faenaeyons ausgestreckte Hand fallen. Er blieb vor ihm stehen, während der Häuptling die Oberfläche der Münze mit seinen Fingerspitzen rieb.


  Schließlich sagte Faenaeyon: »Grissi wird mit einem an der Seite festgebundenen Arm kämpfen.«


  Ein mißbilligendes Murmeln durchlief das Lager, wurde von Faenaeyon aber mit einem strengen, finsteren Blick schnell unterdrückt. Nach dem, was Sadira über Stammespolitik erfahren hatte, nahmen die meisten Häuptlinge Bestechungsgelder an. Aber nur unter einem passenden Vorwand. Ihr Vater ignorierte jedoch sogar diese belanglose Übereinkunft und vertraute darauf, daß sein starker Arm die Krieger davon abhalten könnte, zu laut zu widersprechen.


  Cyne trat von dem Häuptling fort und sah Grissi höhnisch an. Die schwarzäugige Frau begegnete seinem Blick mit zuversichtlichem Grinsen und schaute dann zurück zu dem Mann, der sie herausgefordert hatte. »Ich werde gleich bereit sein«, sagte sie und ging hinüber, um sich den Arm festbinden zu lassen. »Wie ist es mit dir, Nefen?«


  Nefen schlenderte vorwärts und verrieb eine letzte Handvoll Yaraknospen auf seiner Haut. »Ich bin bereit.«


  Als Sadira bemerkte, daß ihr Vater seinen Blick noch immer nicht von seiner neuen Münze abgewendet hatte, flüsterte sie Meredyd zu: »Ich hoffe, Ihr habt einige Silberstücke in Eurem Ärmel.«


  Die schwangere Elfe schüttelte den Kopf. »Ich kann nur hoffen, daß Esylk auch keine hat.«


  Grissi betrat den Ring, einen Arm an die Taille gebunden, und Nefen betrat ihn von der anderen Seite her. Es gab keine formelle Herausforderung, und es wurde auch nicht verkündet, daß der Kampf begonnen hatte. Die beiden Ringer gingen mit Haß in den Augen aufeinander zu. Im Vertrauen darauf, daß er seine behinderte Gegnerin leicht würde überwältigen können, eilte Nefen vorwärts. Das war ein schwerer Fehler. Grissi stoppte seinen Angriff mit einem kräftigen Tritt in den Magen. Sie wirbelte herum und setzte ihr anderes Bein ein, um ihren Gegner erneut zu treten. Durch die Wucht dieser Drehung riß der Fußtritt Nefen von den Füßen und ließ ihn aus dem Kreis heraussegeln. Er prallte in Esylk, und sie fielen zusammen zu Boden.


  »Das hat nichts mit Ringen zu tun!« wandte Huyar ein.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht, aber sie hat gesiegt. Das allein zählt«, antwortete Rhayn und trat vor, um ihrer Favoritin den Arm loszubinden, bevor jemand vorschlagen würde, daß er für den Rest des Wettbewerbs festgebunden bleiben sollte. »Wer ist der nächste?«


  Als sich niemand sofort freiwillig meldete, nutzte Meredyd den Vorteil dieser Unterbrechung, um zu dem Stein hinüberzugehen, auf dem Faenaeyon saß. Sie zog eine wunderschöne Gürtelgeldbörse aus lackierten Eidechsenschuppen unter ihrem Umhang hervor und hielt sie dem Häuptling hin. Er starrte weiterhin auf die Münze, die Katzas Sohn ihm gegeben hatte, und bemerkte anscheinend weder die schwangere Elfe noch ihr Geschenk.


  »Faenaeyon, ich habe hier etwas für dich, worin du deine Münze aufbewahren kannst«, sagte sie.


  Der Häuptling schaute auf. In seinen Augen flammte Habsucht auf, und er riß ihr die Börse aus der Hand.


  Meredyd wartete einen Moment darauf, daß er ihr dankte, aber er tat es nicht. Schließlich rückte sie mit ihrer Frage heraus. »Mir scheint, daß Crekun jetzt lange genug Esylks Daeg war«, sagte sie. »Crekun sollte bald ein Sonnenläufer werden.«


  Anders als Katzas Sohn hatte Meredyd ihren Fall mit dem restlichen Stamm sorgfältig vorbereitet. Viele der anwesenden Krieger erhoben zustimmend ihre Stimmen, und andere nickten mit den Köpfen. Nur Huyar und eine Handvoll von Esylks Freunden widersprachen dem Vorschlag.


  Faenaeyon reagierte auf den Chor von Stimmen, indem er Meredyds Geldbörse an sein Ohr hob und sie schüttelte. Als er darinnen nichts hörte, runzelte er die Stirn und schaute die Frau an, die sie ihm gegeben hatte. »Sie ist leer.«


  Das hoffnungsvolle Lächeln auf Meredyds Lippen erstarb. »Ich hatte vorgehabt, die Börse mit Silber zu füllen«, sagte sie und konnte ihre Verärgerung kaum zügeln. »Aber unser plötzlicher Aufbruch von Nibenay hat das verhindert.«


  Faenaeyon zuckte die Achseln, öffnete dann den Beutel und ließ seine Silbermünze hineingleiten. »Danke für die Geldbörse«, sagte er und band sie an seinen Gürtel. »Aber ich fürchte, daß Crekun seine Loyalität gegenüber den Sandschwimmern nicht vergessen hat. Er wird Daeg bleiben für...« Der Häuptling brach ab, während er Meredyds gewölbten Bauch betrachtete. »Er wird weitere zwei Monate bei Esylk bleiben — es sei denn, du hast eine Münze, die ich in meine neue Geldbörse legen kann.«


  Meredyd verengte die Augen und sah Faenaeyon mit unverhülltem Haß an. Als Sadira sah, daß die Hand der Frau zu ihrem Dolch herabsank, eilte sie nach vorn, um sie daran zu hindern, eine Dummheit zu begehen. Die Zauberin hatte den Ring kaum betreten, als Huyar ihr auch schon folgte, und Rhayn folgte wiederum ihm auf dem Fuße.


  »Als ich noch ein Kind war, konnte meine Mutter von nichts anderem reden, als davon, wie weise und gut Ihr diesen Stamm führt!« höhnte Meredyd. »Aber jetzt könnten wir uns genauso gut Steinbruchsklaven wie Elfen nennen ...«


  Sadira fing Meredyds Arm ab und zog sie von dem Stein fort. »Kommt und trinkt meinen Broy. Vielleicht wird das Getränk, das Eure Zunge gelöst hat, sie jetzt ruhigstellen«, sagte sie laut. Leiser flüsterte sie: »Wird es Eurem Kind helfen, wenn Ihr getötet werdet?«


  Meredyd betrachtete Sadira einen Moment lang, und ihre Augen blitzten vor Zorn. »Ich werde nicht zulassen, daß Esylk dieses Baby verkauft!« fauchte sie.


  »Was mein Besitz produziert, gehört mir«, sagte Esylk und stieß sie rauh vor die kleine Gruppe, die sich um den Häuptling versammelt hatte.


  Sadira sah Esylk an. »Ein Kind gehört zu seiner Mutter«, sagte sie.


  »Gut bemerkt, Sadira«, sagte Faenaeyon plötzlich. »Du hast mich überzeugt.«


  Sadira schaute über die Schulter und sah, daß Rhayn und Huyar auf beiden Seiten ihres Vaters standen. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt Rhayn eine kleine Scheibe schimmernden, gelben Metalls. Faenaeyons hingerissener Blick ruhte wie die Augen des ganzen Stammes auf der Scheibe — und das mit gutem Grund. Auf Athas waren nicht einmal Edelsteine so selten wie Goldmünzen.


  »Von diesem Moment an ist Crekun ein Sonnenläufer«, verkündete der Häuptling. »Kinder, die von ihm gezeugt wurden, sind wie Kinder zu behandeln, die von irgendeinem anderen unserer Krieger gezeugt wurden.«


  Rhayn lächelte. »Du bist weise, mein Häuptling«, sagte sie, ließ ihre Hand über seinen Broy gleiten und die Goldmünze hineinfallen.


  Faenaeyons Augen weiteten sich, und er trank das ganze Gefäß in einem langen Schluck aus. Als er fertig war, nahm er die Goldmünze zwischen seinen Zähnen hervor und polierte sie sorgfältig mit seinem Burnus. »So behandelt man kein Gold«, beschwerte er sich und legte die Münze in die Geldbörse, die Meredyd ihm gegeben hatte.


  »Entschuldigung«, sagte Rhayn. Sie nahm den Broyschlauch auf, den Cyne zuvor gebracht hatte, und füllte Faenaeyons leeres Gefäß erneut. »Trink aus, Vater.«


  Während Faenaeyon sein Gefäß erneut hob, ging Sadira zu ihrer Schwester. »Das war ungewöhnlich großzügig«, flüsterte sie. »Oder versucht Ihr einfach, Huyar zu verärgern?«


  »Ich habe getan, was für den Stamm das beste war«, antwortete Rhayn, nahm Sadiras Arm und führte sie von den anderen Elfen fort. »Meredyd hat sich die Gunst vieler Krieger verdient. Faenaeyon hatte unrecht, als er sie ignorierte, nur weil sie keine Münzen hatte.«


  »Aber eine Goldmünze!« sagte Sadira. »Wo habt Ihr sie her?«


  »Ich hebe Dinge, die sich in kritischen Zeiten vielleicht als nützlich erweisen könnten, immer auf«, antwortete Rhayn und ging auf den Feuerkreis ihrer Familie zu. »Und jetzt muß ich Euch bitten, mir etwas zu geben, was Ihr aufbewahrt habt.«


  Rhayn legte einen Finger auf die Lippen und sagte nichts mehr, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Alle ihre Kinder waren noch bei dem Ringerwettkampf, so daß die beiden Frauen völlig allein waren.


  »Ich werde Euch das Gegenmittel nicht geben«, flüsterte Sadira, die ahnte, was ihre Halbschwester wollte. »Ich will nicht, daß Faenaeyon vergiftet wird.«


  »Warum nicht?« fragte Rhayn und öffnete ihr Kankgepäck. »Ihr habt gesehen, wie er sein kann, und ich habe keine Münzen mehr. Und wie wollt Ihr unseren Häuptling bestechen, wenn Huyar Rache für Gaefals Tod fordert?«


  »Das ist unwichtig«, sagte Sadira. »Nur Faenaeyon weiß, wie man zum Alten Turm gelangt.«


  »Ich werde Euch zum Gespaltenen Felsen bringen«, sagte Rhayn. »Nach dem, was Magnus mir gesagt hat, könnt Ihr von dort aus allein weiterreisen.«


  Die Zauberin schüttelte den Kopf. »Ich werde es mit Faenaeyon versuchen.«


  »Was läßt Euch glauben, daß er das Versprechen, das ja Huyar gegeben hat, einlösen wird?« fragte Rhayn. Sie zog den Weinschlauch hervor, den sie und Huyar aus dem vergifteten Faß gefüllt hatten.


  »Vielleicht wird er es nicht, aber warum sollte er mich nicht wenigstens bis zum Gespaltenen Felsen bringen?«


  »Weil der Stamm Geld braucht, und diese Quelle ist weit von jeder Stadt oder Karawanenroute entfernt, wo wir es stehlen könnten«, antwortete Rhayn. »Aber nagelt mich nicht darauf fest. Heute abend stellen wir Forderungen an den Häuptling. Stellt die Eure, und wartet ab, was er sagt.«


  Sadira betrachtete die Elfe lange Zeit und überlegte, ob es einen Grund gab, warum sie nicht tun sollte, was ihre Schwester vorgeschlagen hatte. Als sie keinen finden konnte, nickte sie und wandte sich zum Gehen. »Das werde ich.«


  Rhayn ergriff ihre Schulter. »Ihr werdet ein Geschenk brauchen«, sagte die Elfe und hielt ihr den Weinschlauch hin. »Nehmt zwei Becher und schüttet das Gegengift in einen davon. Wenn Faenaeyon zustimmt, Euch dorthin zu bringen, dann gießt den Wein in den Becher mit dem Gegenmittel.«


  Die Elfe brauchte nicht zu sagen, was Sadira tun sollte, wenn er sich weigerte. Sie und Rhayn bereiteten das Gift vor, und dann ließ die Zauberin einige wenige Tropfen des Gegenmittels auf ihre Zunge tropfen — falls sie selbst aus dem Becher ohne Gegenmittel würde trinken müssen. Sie kehrte zu dem Ringerkreis zurück, wobei Sadira den Weinschlauch über ihrer Schulter und die beiden Becher in beiden Händen trug.


  Als Faenaeyon die beiden Schwestern sah, winkte er Rhayn an seine Seite. »Tochter!« sagte er und reichte ihr einen Becher Broy. »Komm und trink mit mir.«


  Der Häuptling schlug seinen Becher gegen den seiner Tochter, und dann leerten beide mit wenigen Schlucken das säuerlich riechende Zeug, als sei es Wasser. Als Faenaeyon sein Gefäß erneut senkte, trat Sadira vor, um ihre Forderung zu stellen. Huyar unterbrach sie und füllte den Becher seines Vaters aus seinem eigenen Schlauch nach.


  »Ich bedaure, daß ich keine Goldmünze habe, die ich Euch geben könnte, mein Häuptling«, sagte der Elf.


  »Ich auch«, antwortete Faenaeyon und blinzelte ihn betrunken an.


  »Es schmerzt mich, den Häuptling der Sonnenläufer mit so wenigen Münzen in seinem Geldbeutel zu sehen«, fuhr Huyar fort, wobei er Sadira einen Seitenblick zuwarf. »Es ist schade, daß die neue Zauberin des Stammes nicht daran gedacht hat, Eure Münzen zu erretten, als sie Euch vom Sklavenmarkt errettet hat — oder vielleicht hat sie es auch getan. Könnte es sein, daß Rhayn Euch ein Geschenk aus dem Bestand Eurer eigenen Münzen gemacht hat?«


  »Du weißt es besser, Huyar!« fauchte Rhayn. »Du warst bei uns, als wir aus Nibenay entkommen sind. Hast du irgendeine von Faenaeyons Geldbörsen gesehen?«


  »Das bedeutet noch lange nicht, daß sie nicht da waren«, konterte Huyar. »Sadira ist eine mächtige Zauberin. Es wäre für sie ein leichtes gewesen, sie zu verbergen.«


  Faenaeyon sah Sadira stirnrunzelnd an. »Das ist wahr«, sagte er mit schwerer Zunge. »Hast du meine Münzen gestohlen, Frau?«


  »Nein!« knurrte Sadira. »Wenn Huyar ein wenig mehr Verstand hätte, würde er wissen, daß Ihr nie mit Geldbörsen an Eurem Gürtel zum Sklavenmarkt gebracht worden wäret. Jetzt liegen Eure Münzen in der Schatzkammer des Hexerkönigs persönlich.« Sie sah ihren Rivalen an und fügte dann hinzu: »Vielleicht möchte er dorthin gehen und sie für Euch zurückerlangen?«


  Faenaeyon sah Huyar an. »Möchtest du das?«


  »Was ich tun möchte und was möglich ist, sind zwei verschiedene Dinge«, sagte der Krieger.


  »Eine gute Antwort«, lachte Faenaeyon. Er wandte seine Aufmerksamkeit Sadira zu, die noch immer die Becher und den Weinschlauch hielt. »Nun, was hast du für mich?«


  »Wein«, antwortete Sadira.


  »Nicht so gut wie Gold, aber es wird gehen«, sagte Faenaeyon und griff nach dem Becher mit dem Gegenmittel.


  Sadira zog ihn zurück. »Zuerst möchte ich eine Forderung stellen.«


  Stirnrunzelnd zog der Häuptling seine Hand zurück. »Ich vertraue darauf, daß du nicht zuviel verlangen wirst.«


  »Beantwortet mir nur eine Frage«, erwiderte Sadira. »Habt Ihr die Absicht, Huyars Versprechen einzulösen? Der Wein ist mein Geschenk an Euch, solange Ihr ehrlich antwortet.«


  Faenaeyon betrachtete sie mit zweifelndem Stirnrunzeln und zuckte dann die Achseln. »Die Sonnenläufer kennen bessere Orte als den Alten Turm«, sagte er und entriß ihr den Becher, nach dem er schon zuvor gegriffen hatte — denjenigen mit dem Gegenmittel. »Jetzt gib mir den Wein!«


  Sadira fluchte leise, lachte Faenaeyon aber an und füllte seinen Becher. Bevor er trinken konnte, sagte sie jedoch: »Habt Ihr nicht bemerkt, daß ich zwei Becher mitgebracht habe?«


  Faenaeyon runzelte die Stirn. »Und?«


  »Ich dachte, Ihr wolltet Euer Geschenk vielleicht mit Eurer Lieblingstochter teilen«, sagte die Zauberin und deutete auf ihre Schwester. Rhayn runzelte die Stirn, weil sie unsicher war, welcher Becher das Gegengift enthielt. Sadira lächelte und hoffte, daß diese Geste Rhayn Sicherheit geben würde. Dann fragte sie: »Verdient eine Goldmünze im Gegenzug nicht auch ein schönes Geschenk?«


  Faenaeyon lächelte. »So ist es«, sagte er und reichte seiner Tochter den Becher.


  Rhayns Gesicht wurde weiß, aber sie nahm den Wein an.


  Trotz der Feierlichkeiten der vorangegangenen Nacht hatte der Stamm bereits am frühen Vormittag gepackt und war bereit zum Aufbruch. Sadira, die noch lang aufgeblieben war, um ihr Zauberbuch zu studieren, war unter den letzten, die sich dem Zug anschlossen. Die Zauberin ritt auf dem Kank ihrer Schwester und führte Magnus' Tier auf der windabgewandten Seite mit sich. Der Rücken des Windsängers war von einem frischen Belag Balsam bedeckt, und sie fand dessen beißenden Geruch noch immer ausgesprochen widerwärtig.


  Sadira war froh, daß sie Magnus dazu gebracht hatte, sich um ihre Cilopenbisse zu kümmern, bevor sie nach seinen Pfeilwunden gesehen hatte. Sein Gesang an diesem Morgen war so wirkungsvoll gewesen, daß sie sich als geheilt betrachten konnte. Die einzige Erinnerung an ihre Verletzung war eine leichte Steifheit. Wenn sie gewartet hätte, bis die Salbe auf dem Rücken des Windsängers verteilt worden wäre, hätte sie jetzt noch immer Schmerzen. Die Salbe hatte seine wulstige Haut kaum berührt, als er auch schon so schläfrig geworden war, daß er kaum sprechen, geschweige denn singen konnte.


  Sadira fand Rhayn bei den vorderen Reihen der Stammes-angehörigen, ihr jüngstes Kind auf den Rücken gebunden und ihre anderen Kinder auf Kanks hinter sich. Als die Zauberin heranritt, um sich zu ihrer Schwester zu gesellen, mußte sie gähnen.


  »Warum seid Ihr so müde?« fragte Rhayn.


  »Ich war noch lange auf«, antwortete Sadira und berührte den Sattel an der Stelle, an der sie das Zauberbuch aufbewahrte. »Ich dachte, es wäre gut, einige besondere Zaubersprüche zu lernen, falls Dhojakt hinter uns herkommt.«


  »Eine weise Vorsichtsmaßnahme, aber das ist kein Grund, müde zu sein«, konterte Rhayn. »Ich fühle mich wunderbar, und ich habe überhaupt nicht geschlafen.«


  »Wie habt Ihr die Nacht denn verbracht?«


  Rhayn lächelte ihre Schwester schief an. »Indem ich mir Unterstützung gesichert habe«, sagte-sie. »Heute wählen die Sonnenläufer einen neuen Häuptling, wenn sie vielleicht auch nicht erkennen werden, was sie tun.« Sie machte Sadira ein Zeichen abzusteigen und führte die Halbelfin dann zu einer kleinen Versammlung von Kriegern.


  Als sie sich zu der Gruppe gesellten, sah Sadira Faenaeyon auf dem Boden ausgestreckt liegen. Der Häuptling lag mit eingesunkenen, von einem rauhen Tuch geschützten Augen da, und seine Zunge ragte ein wenig zwischen seinen Lippen hervor. Seine Haut war flachsfarben, und Schweiß lief in winzigen Bächen von seinem Gesicht. Die Zauberin fühlte sich vor Schuld unwohl.


  Wenn Rhayn auch nur annähernd ähnliche Gefühle hegte, zeigte sie es nicht. Die Elfe schlenderte direkt zu Huyar hinüber und deutete auf den kranken Häuptling. »Was hast du


  ihm angetan?« fragte sie. »Hattest du Angst, daß er seine Meinung ändern und dich zwingen würde, das Versprechen zu halten, das du Sadira gegeben hast?«


  Sadira biß sich auf die Lippen. Sie staunte über die Nervenstärke ihrer Schwester. Ihre Verwegenheit erinnerte Sadira an Tithian — und das ängstigte sie. Mehr für die Sonnenläufer als für sich selbst.


  Was auch immer Sadira befürchten mochte, der Angriff erfüllte seinen Zweck. Huyar befand sich momentan in der Defensive. »Ich war es nicht«, fauchte er und deutete auf Sadira. »Dies ist das zweite Mal, daß sie ihm Wein angeboten hat, und es ist das zweite Mal, daß er krank geworden ist.«


  Rhayn furchte nachdenklich die Stirn und sah dann Sadira an, als überdenke sie dieses Argument. Einen Moment lang fürchtete die Zauberin, ihre Schwester könne sie verraten, aber schließlich schaute die Elfin erneut zu Huyar und schüttelte den Kopf. »Wie kommt es dann, daß ich nicht krank bin?« fragte sie. »Ich habe genauso viel von dem Wein getrunken wie Faenaeyon.«


  Als Huyar keine Antwort geben konnte, deutete Rhayn auf Faenaeyons bleiches Gesicht. »Was auch immer nicht stimmt, ich will nicht an dieser Stelle warten, bis er sich erholt. Wir sind zu nahe an Nibenay.«


  »Einverstanden«, sagte Huyar in einigermaßen vernünftigem Tonfall. »Ich dachte, wir sollten nach Süden ziehen, auf die Altaruc-Handelsrouten zu.«


  »Ich meine, wir sollten das Versprechen einlösen, das du Sadira gegeben hast«, sagte Rhayn und deutete ostwärts.


  »Bist du verrückt?« kreischte Huyar. »Du hast gehört, was Faenaeyon über den Turm gesagt hat.«


  »Wir gehen nicht zu dem Alten Turm, nur zur Quelle des Gespaltenen Felsens«, antwortete Rhayn. »Von dort aus kann Sadira den Weg allein finden.«


  »Nein«, sagte Huyar. »Da ist noch immer die Angelegenheit mit dem Tod meines Bruders.«


  »Und Faenaeyon wird darüber richten, wenn er sich erholt hat — zweifellos lange bevor wir die Quelle erreichen«, sagte Rhayn.


  Huyar schüttelte stur den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen.«


  »Das hast du nicht zu entscheiden«, erwiderte Rhayn.


  Grissi trat zu den beiden. »Ich würde sagen, daß wir in einer ausweglosen Lage sind.« Sie ging zwischen den beiden hindurch und zog dabei ihre Ferse durch den Staub, wodurch sie eine schwache Linie auf dem felsigen Boden hinterließ. Als sie fertig war, trat sie darüber hinweg und stellte sich neben Rhayn. Eine Staubwolke erhob sich, als die Elfen über die Linie hin- und herstrebten. Innerhalb weniger Momente war die von Grissi gezogene Linie vollkommen ausgelöscht, aber es gab keinen Zweifel darüber, wo sie gewesen war. Der Stamm stand in zwei fast gleich starke Lager geteilt da, ein Teil hinter Rhayn und der andere Teil hinter Huyar. Nur Sadira, Magnus und die kleinen Kinder hatten sich keiner der beiden Gruppen angeschlossen. Zwischen beiden befand sich ein weniger als einen Meter breiter freier Streifen, und sowohl Huyar als auch Rhayn waren damit beschäftigt, die Elfen auf ihrer jeweiligen Seite zu zählen.


  Als sie die beiden Gruppen betrachtete, bemerkte Sadira, daß die Anhänger Huyars überwiegend ältere Krieger waren, die sich wohl noch an Faenaeyons Zeit als großer Häuptling erinnerten. Zu Rhayns Gruppe gehörten die Frauen, was sie nicht sonderlich verwunderte, aber auch fast jeder junge Mann des Stammes. Sadira war überrascht, so viele von ihnen auf der Seite ihrer Schwester zu sehen, denn während des Ringerwettbewerbs am Vortag hatten viele allem Anschein nach Huyars Favoriten unterstützt. Offensichtlich hatten Rhayns nächtliche Bemühungen, sich Unterstützung zu sichern, Auswirkungen gehabt.


  Huyar und Rhayn beendeten ihre Zählung fast gleichzeitig. Sie sahen einander an, beide mit einem blasierten Gesichtsausdruck der Befriedigung auf dem Gesicht.


  »Es scheint so, als würden wir nach Süden ziehen«, verkündete Huyar.


  »Nein, wir werden nach Osten gehen«, konterte Rhayn und deutete auf Sadira und dann auf Magnus. »Du hast zwei Angehörige unseres Stammes vergessen.«


  Huyars Gesicht wurde weiß. »Sie zählen nicht!« fauchte er. »Nur Angehörige des Stammes, die alt genug sind, um laufen zu können, dürfen wählen.«


  »Sie sind mehr als alt genug«, sagte Rhayn. »Und sie sind beide Sonnenläufer, oder hast du vergessen, daß Faenaeyon Sadira gestern zu einer von uns ernannt hat?«


  »Aber sie können dennoch nicht laufen«, sagte einer der neben Rhayn stehenden Männer. »In dieser Beziehung sind unsere Gebräuche eindeutig.«


  Viele Krieger aus beiden Lagern des Stammes drückten ihre Zustimmung zu dieser Feststellung aus. Weil sie nicht das Risiko eingehen wollte, die Unterstützung von jemandem auf ihrer Seite der Linie zu verlieren, nickte Rhayn.


  Dann deutete sie auf Faenaeyon. »Er kann auch nicht laufen«, sagte sie. »Er zählt nicht.«


  Nun war es an Huyar, nachzugeben. Er tat dies schließlich, indem er sagte: »Das ist fair. Aber jetzt haben wir beide die gleiche Anzahl von Kriegern auf unserer Seite. Wie sollen wir entscheiden, wer den Stamm führen wird, bis es Faenaeyon wieder besser geht?«


  »Ein Rennen!« schlug eine Frau aus Rhayns Gruppe vor. »Nein, laßt sie ringen«, konterte ein Mann auf Huyars Seite.


  Rhayn schüttelte den Kopf und hob ihre Arme, um die Menge zu beruhigen. »Es ist kein Geheimnis, daß Huyar und ich einander verabscheuen«, sagte sie. »Ich meine, wir sollten dies ein für allemal regeln. Durch einen Kampf auf Leben und Tod.«


  Durch das erstaunte Schweigen der Stammesangehörigen wurde deutlich, daß ein solcher Wettbewerb unter den Sonnenläufern nicht üblich war.


  Schließlich stieß eine der Frauen auf Rhayns Seite hervor: »Warum willst du das tun?« Obwohl Sadira nicht sehen konnte, wer die Frage gestellt hatte, erkannte sie Meredyd an der Stimme.


  Rhayn schaute zu Sadira herüber und sagte dann: »Ich schlage nur vor, was für die Sonnenläufer am besten ist.« Sie deutete auf die beiden Hälften des Stammes. »Solange Huyar und ich beide bleiben, werden wir so zweigeteilt bleiben, wie wir es jetzt sind. Wenn einer von uns fort ist, dann fällt auch die Teilung weg.«


  Sadira erkannte, daß Rhayn ihr absichtlich keine andere Wahl ließ, als durch Magie ihren Sieg zu garantieren. Wenn Huyar den Kampf gewänne, würde Rhayns Leiche nicht einmal erkaltet sein, bevor Sadira für Gaefals Ermordung zum Tode verurteilt werden würde. Eine erbarmungslose Genialität wohnte dem Plan ihrer Schwester inne, die Sadira mehr und mehr an Tithian erinnerte.


  Nachdem er Rhayn mehrere Augenblicke lang betrachtet hatte, begann Huyar zu sprechen, aber Sadira unterbrach ihn, bevor er die Herausforderung annehmen konnte. »Heute laufe ich mit dem Stamm«, rief sie und glitt von dem Kank. »Das verschafft mir eine Stimme bei der Wahl Eures Häuptlings, nicht wahr?«


  »Ja«, rief Grissi.


  »Nur, wenn sie überlebt«, konterte Esylk. »Und nicht nur einen Tag — ihre Stimme wird nicht länger zählen, wenn sie nicht mehr laufen kann!«


  »Einverstanden«, sagte Sadira und trat neben Rhayn. »Laßt uns gehen. Ich muß den Gespaltenen Felsen so bald wie möglich erreichen.«


  


  


  Der Gespaltene Felsen


  


  Sadira dachte, sie und Grissi würden niemals aufhören zu laufen. Jeder Atemzug brachte eine versengende Woge des Schmerzes mit sich, und mit jedem Schritt hallte ein dumpfes Pochen durch ihren Kopf. Schon vor Stunden hatte sie alles Gefühl in ihren blasenüberzogenen Füßen verloren, und sie bemerkte kaum, wie ihre tauben Beine sie über den Felsenboden trugen.


  »Lauft weiter«, sagte Grissi, die mühelos neben der Zauberin einherging. »Wir müssen nicht mehr weit gehen.«


  Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte Sadira die Elfe geschlagen. Grissi hatte vier Abende hintereinander, nachdem der restliche Stamm in der Wüste verschwunden war und sie sich selbst überlassen hatte, das gleiche gesagt.


  »Nicht«, krächzte Sadira. »Das habt Ihr mir schon viel zu oft erzählt.«


  Sogar die Zauberin selbst erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, denn ihre Kehle war vor Durst so angeschwollen, daß sie kaum atmen konnte.


  »Nein, wirklich«, sagte Grissi und deutete zum Horizont. »Könnt Ihr sie nicht sehen?«


  Sadira hob ihren Blick von dem orangefarbenen Staub unter ihren Füßen hoch und schaute nach vorn. Ihr Schatten lag neben dem von Grissi, und beide schwammen über den aufgebrochenen Boden wie ein Oasenaal. Die purpurfarbenen Schattierungen der Dämmerung krochen gerade zwischen den Felsen herauf, und eine Handvoll schwertlanger Grashalme, die die Kanks im Vorübergehen stehen gelassen hatten, standen über die Ebene verstreut. Am Horizont bedeckte ein seltsames, spinnennetzartiges Gitter violetter Linien einen sanften Hügel, aber Sadira konnte keinerlei Spur von dem Stamm sehen.


  »Nur noch wenige Minuten, und Ihr könnt Euch ausruhen«, sagte Grissi.


  »Wenn ich nur nicht auf diesem Hügel zusammenbreche«, keuchte Sadira. Dieses Mal waren ihre Worte kaum mehr verständlich. Grissi nahm den flacher gewordenen Wasserschlauch von ihrer Schulter, öffnete ihn und gab ihn der Halbelfe. »Trinkt«, sagte sie. »Eure Kehle verschließt sich.«


  Sadira sah ihre Begleiterin ärgerlich und stirnrunzelnd an, nahm dann den Schlauch entgegen und schloß ihre Lippen um seine Öffnung. Vorsichtig darauf achtend, daß ihr Kinn gesenkt blieb, damit sie den Boden im Auge behalten konnte, hob sie den Schlauch an. Die Zauberin atmete weiterhin durch die Nase, während ein Rinnsal heißen, schalen Wassers ihre Kehle hinablief. Ohne ihren Schritt zu verlangsamen, hielt sie den Schlauch hoch, während sie die letzten Tropfen der wertvollen Flüssigkeit heraussaugte. Als der Schlauch geleert war, stieß sie ihn zu Grissi zurück. »Ihr habt mir vor einer Stunde gesagt, wir hätten kein Wasser mehr.« Dieses Mal waren ihre Worte vollkommen verständlich. »Trinkt Euren letzten Schluck Wasser niemals, bevor Ihr nicht in Sichtweite des nächsten seid«, sagte die Elfin und schlang sich den leeren Schlauch um die Schultern.


  Sadira spähte erneut zu den dunklen Linien am Horizont. Jetzt schien es ihr, als könnte sie die sich bauschenden Kronen Hunderter von Bäumen ausmachen. »Den Winden sei Dank«, keuchte sie. »Eine Oase.«


  »Nicht einfach irgendeine Oase. Es ist der Gespaltene Felsen«, sagte Grissi und deutete auf die Spitze des Hügels. »Seht Ihr?«


  Sadira blinzelte zu den entfernten Bäumen hinüber. »Nein«, sagte sie. »Wonach soll ich denn Ausschau halten?«


  »Nach einem gespaltenen Fels«, sagte Grissi. »Ich werde niemals verstehen, wie Stadtbewohner halb blind durchs Leben gehen können.«


  Sadira ignorierte diese letzte Bemerkung, denn das Gefühl kehrte in ihre Beine zurück. Sie vergaß den pochenden Schmerz in ihrem Rücken und begann doppelt so schnell wie zuvor weiterzugehen. Die Anstrengung rief ein Pochen in ihren Schläfen hervor, als treibe jemand einen Felsenpickel hindurch, aber die Zauberin verlangsamte ihren Schritt nicht.


  Bald konnte Sadira das Elfenlager erkennen. Die Krieger waren über den Gipfel verstreut in dunklen Gruppen versammelt und bereiteten ihre Abendmahlzeit zu. Die Kinder hatten die Kanks bereits zum Grasen hinausgebracht und trieben die Tiere jetzt wieder den Hügel hinauf, um sie für die Nacht anzupflocken.


  »Ich werde anscheinend schneller«, bemerkte Sadira. »Die Hälfte des Stammes hat sonst gewöhnlich schon geschlafen, wenn ich sie endlich einholte.«


  Grissi schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht schneller als zuvor«, sagte sie. »Aber heute sind wir nicht so weit gelaufen.«


  Schließlich kamen die beiden Frauen am Fuß der Erhebung an. Als sie den Hang hinaufkletterten, mußten sie sich ihren Weg durch ein Gestrüpp von sich bauschenden Chiffonbäumen und Rinnen mit porösen, gelben Schwämmen erkämpfen. Die Kanäle waren offensichtlich von einer intelligenten Rasse ausgehoben worden, denn sie waren in einer Reihe konzentrischer Ringe angelegt worden und waren genauso tief wie weit. Gelegentlich verlief ein schmaler Graben von einem Kanal zu einem anderen, was den Ort aussehen ließ wie ein Spinnennetz.


  Nachdem sie beide aus der letzten Rinne geklettert waren, führte Grissi sie zur Kuppe des Hügels. Dort erhob sich ein kreisrunder Monolith aus schwarzem Granit aus dem staubigen Boden. Der Fels reichte Sadira fast bis zur Brust und hatte den Umfang eines großen Wagens. In der Mitte war ein gezackter Spalt zu sehen, der ungefähr zwei Meter lang und kaum breit genug war, daß ein Kind hätte hindurchschlüpfen können. Aus seinen Tiefen erklang ein schrilles Summen, das periodisch von einem krächzenden Gurgeln und dem Geräusch tropfenden Wassers unterbrochen wurde.


  Rhayn, Huyar, Magnus und mehrere andere Elfen standen um den Spalt versammelt auf dem Monolith. Ihre Blicke waren auf ein Hanfseil gerichtet, das an einem Speerschaft befestigt und in den Riß fallen gelassen worden war. Grissi erkletterte den Fels und half dann Sadira hinauf.


  »Gebt mir etwas zu trinken«, keuchte Sadira und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen.


  Huyar überraschte die Zauberin, indem er ihr seinen flach gewordenen Wasserschlauch anbot. Sadira warf einen vorsichtigen Blick auf sein Gesicht. Da sie keinen Verrat in seinen Augen sah, hob sie den Schlauch an und goß seinen Inhalt in ihren verdorrten Mund. Ein Rinnsal heißen, übelriechenden Wassers lief ihre Kehle hinab, und dann war der Schlauch leer.


  Sadira stieß die Haut zu Huyar zurück. »Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze«, grollte sie. Sie schaute zu ihrer Schwester und fragte dann: »Würdet Ihr mir bitte etwas frisches Wasser geben?«


  »Was Huyar Euch gegeben hat, ist alles, was wir hier haben«, antwortete Rhayn. »In einer Minute werden die Kinder mehr heraufschicken.«


  Sadira setzte sich auf den warmen Stein. Sie war zu erschöpft, um zu stehen, während sie warten mußte. Huyar trat über den Spalt und gesellte sich zu ihr.


  »Ihr überrascht mich«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, daß Ihr bis zum Gespaltenen Felsen durchhalten würdet.«


  »Die meiste Zeit habe ich das auch nicht gedacht«, antwortete Sadira, überrascht von seiner widerwilligen Anerkennung. »Wenn ich nur für mich allein gelaufen wäre, und nicht für ganz Tyr, dann hätte ich es wahrscheinlich gar nicht getan.«


  »Wie edel«, sagte der Elf, und seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Dann muß ganz Tyr genauso glücklich sein wie Ihr, daß sich unser Vater nicht von seiner Krankheit erholt hat.«


  »Ich bin nicht glücklich über Faenaeyons Zustand«, sagte Sadira und stellte fest, daß Rhayn ihrer Unterhaltung aufmerksam lauschte.


  »Jetzt kommt«, sagte Huyar. »Ihr müßt zugeben, daß es Euch genützt hat. Wir haben den Gespaltenen Felsen erreicht.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus, Huyar?« fragte Sadira.


  »Nur auf das: daß Ihr am Morgen gehen werdet, um Euren Turm zu finden«, sagte der Krieger. »Wenn Ihr dazu verhelfen könnt, daß der Häuptling gesund wird, dann gibt es jetzt keinen Grund mehr, Eure Hilfe zurückzuhalten.«


  »Ich kann mir einen Grund vorstellen«, sagte Rhayn und gesellte sich zu den beiden. »In dem Moment, in dem Faenaeyon erwacht, wirst du Rache für Gaefals Tod fordern.«


  »Vielleicht habe ich mich bezüglich Sadiras Rolle dabei geirrt«, sagte Huyar und lächelte die Halbelfe kurz an. »Ich sollte Euch dafür danken, daß Ihr versucht habt, sein Leben zu retten, und Euch nicht seine Ermordung vorwerfen.«


  Sadira schüttelte den Kopf, denn seine Bereitschaft, den Tod seines Bruders für politische Zwecke zu verschachern, widerte sie an. »Laßt mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, entgegnete sie. »Wenn Faenaeyon sich erholt, seid Ihr der erste Anwärter auf die Häuptlingswürde. Aber wenn Faenaeyon benommen bleibt, liegt der Vorteil bei Rhayn, weil sie die derzeitige Stammesführerin ist.«


  »Das hat nichts zu tun mit...«


  »Leugnet es nicht! Laßt uns klären, was Ihr sagen wollt«, sagte Sadira. »Wenn ich dem Häuptling helfe, gesund zu werden, werdet Ihr mich in Frieden ziehen lassen und mich nicht mehr für den Tod Gaefals verantwortlich machen —lautet so Euer Angebot?«


  »Wenn Ihr Faenaeyon helfen könntet, würde mich das von Eurem guten Willen dem ganzen Stamm gegenüber überzeugen, ja«, sagte Huyar und musterte die Zauberin aufmerksam.


  »Es tut mir leid, aber es ist Rhayn zugefallen, Euer letztes Versprechen einzulösen. Ich sehe nicht, warum ich Euch glauben soll, daß Ihr dieses einlösen würdet.« Sadira lächelte ihn hämisch an.


  »Außerdem habe ich ihren Obsidian«, fügte die Schwester der Zauberin hinzu, genauso zu Sadiras Nutzen wie auch zu Huyars. Am gleichen Tag, an dem Rhayn zur Stammesführerin ernannt worden war, hatten die Sonnenläufer eine andere Karawane getroffen, und Sadira hatte zwei Kanks gegen mehrere Stücke ungeformten Obsidians eingetauscht. Sadira wußte nicht, ob die Schatten die Stücke als Geschenk akzeptieren würden, aber es war das Beste, was sie würde anbieten können.


  Huyar sah die Zauberin mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn Ihr denkt, daß Ihr es geschafft habt, dann irrt Ihr Euch«, fauchte er. »Der Alte Turm ist noch immer eine lange...«


  Die Drohung des Kriegers wurde durch einen aus dem Spalt hallenden Schrei unterbrochen. Sadira sprang auf die Füße, folgte den Elfen zu dem Riß und spähte dann in die Dunkelheit hinab.


  »Hilfe«, schrie ein Kind. »Sie sind...«


  Die Stimme brach ab. Die einzigen Geräusche, die jetzt noch aus dem Spalt drangen, waren das schrille Summen und das krächzende Gurgeln, die Sadira schon gehört hatte, als sie sich dem Riß das erste Mal genähert hatte.


  »Im Namen des Windes, was stimmt hier nicht?« brüllte Magnus.


  Als niemand antwortete, trat Katza vor. Ihr gebrochener Arm ruhte noch immer in einer Schlinge, aber sonst schien sie durch die Verletzung nicht beeinträchtigt zu sein. »Cyne ist dort unten!« sagte sie. »Was sollen wir tun?«


  Sadira hatte bereits ihre Tasche von Grissis Schulter genommen. Sie zog eine Handvoll Faronadeln daraus hervor und begann sie um ein Seil herum in einem großen Viereck auszulegen.


  »Magnus, befestige dieses Seil«, sagte Sadira und deutete auf die Hanfschnur. »Ein Speerschaft trägt vielleicht das Gewicht eines Kindes, aber ich bezweifle, daß er Erwachsene aushalten wird.«


  »Dann könnt Ihr uns durch diesen Spalt bringen?« fragte Katza.


  Sadira nickte und beschwor die Energie für einen Zauber herauf. Wenn man bedachte, wie viele Bäume auf dem Hügel wuchsen, schien der Fluß der Lebenskraft überraschend schwach. Dennoch war die Zauberin bereit, als Magnus das Seil um seine Taille gebunden hatte. Sie bedeutete den anderen, zurückzutreten, und murmelte ihren Zauberspruch.


  In dem Viereck, das sie ausgelegt hatte, verwandelte sich der Fels in Flüssigkeit und wirbelte dann als träger Strudel langsam umher. Schließlich begann sich der Strom schneller zu bewegen, und dabei verwandelte sich die Flüssigkeit in Nebel. Schon bald, als nichts als Dunst in dem Viereck verblieben war, hörte alle Bewegung auf, und eine schwarze Wolke befand sich dort, wo wenige Augenblicke zuvor Feld gewesen war.


  Sadira nahm das Seil und führte es über ihre Schulter und um ihre Taille herum. Sie tauchte in den Nebel und begann abwärts zu gleiten, wobei sie sagte: »Wartet, bevor Ihr folgt, bis Magnus spürt, daß ich an dem Seil ziehe.«


  Nachdem sie mehr als ein Dutzend Fuß hinabgestiegen war, verließ Sadira die dunkle Wolke, die ihr Zauber erschaffen hatte. Sie fand sich am obersten Punkt einer riesigen, mit Dampf gefüllten Höhle wieder. Sie konnte den grünen Umriß ihres Seils in die rötliche Finsternis hinabfallen sehen, aber weiter als zwanzig Meter unter ihr, was der Entfernung entsprach, die sie durch ihr Elfensehvermögen durchdringen konnte, war nichts als Dunkelheit.


  Die Zauberin zog das Seil fest über ihren Oberschenkel und hielt inne, während sie auf Geräusche lauschte, die einen Hinweis darauf hätten geben können, was unter ihr geschah. Sie hörte nur das gleiche Summen, daß sie schon von außen bemerkt hatte, in kurzen Intervallen wurde es von einem erstickten Gurgeln und dem Geräusch rinnenden Wassers untermalt.


  Sadira schaute aufwärts und sah eine gewölbte Decke, die aus porösem, weißem Gestein bestand, das entfernt an Bimsstein erinnerte. Das Gewölbe war nicht herausgehauen worden, denn seine Konturen waren so sanft gewölbt, daß die Struktur eher gewachsen als künstlich wirkte. Die gesamte Oberfläche schien unter winzigen rötlich glitzernden Tröpfchen zu funkeln, die gelegentlich frei herabfielen und in die darunterliegende Dunkelheit eintauchten.


  Sadira beschloß, daß es am klügsten war, wenn sie nachsah, wo sie hineingeriet, und entnahm ihrer Tasche eine hölzerne Kugel. Sie richtete ihre Handfläche zur Decke, um die Energie für einen milden Zauber heraufzubeschwören, spürte aber nicht das gewohnte Prickeln der in ihren Körper aufsteigenden Lebenskraft. Statt dessen glühten tief in dem Gestein über ihrer Hand marmorierte Pastellfarben. Sie zog intensiver, und der Fleck nahm eine leuchtendere Färbung an und breitete sich aus, aber es drang noch immer keine Energie in ihren Körper. Sadira stöhnte und schloß verwirrt und verängstigt ihre Hand. Die Decke selbst schien die Lebenskraft zu absorbieren, die sie heraufbeschwören wollte, aber sie hatte noch nie von einem Gestein gehört, das so etwas bewirken konnte.


  Die Zauberin zog die Kugel zurück und stieg weiter in den rötlichen Dunst hinab. Während sie das Seil hinabglitt, wurden das Summen und das Gurgeln beständig lauter und unheilverkündender, bis diese Geräusche den Klang des rinnenden Wassers schließlich vollständig übertönten.


  Nach einigen Augenblicken wurde der Boden der Höhle sichtbar. Unter der Zauberin erhob sich die gezackte Form eines riesigen Kristalls, der rot und heiß glühte und mindestens so groß war wie Sadira. Ein dicker Belag von Mineralien bildete auf seinem Äußeren eine Kruste, während ein schrilles Summen aus seinem hohlen Inneren erklang. Im Abstand von jeweils einigen Sekunden unterbrach ein krächzendes Zischen das Summen. Ein für ihr Elfensehvermögen rot glühender Dampfstoß wogte in die Luft.


  Sadira kam neben dem Kristall auf einer sanft abfallenden Kuppe aus porösem Gestein herab. Nachdem sie sich befreit hatte, zog sie an dem Seil, um zu signalisieren, daß die anderen herabkommen konnten, und zog dann den Dolch, den Meredyd ihr gegeben hatte. Sie trat von dem Seil fort und fühlte sich merkwürdig blind. Sie konnte ihren eigenen Körper und den Boden der Höhle sehen, aber der Raum war so groß, daß seine Wände jenseits der Reichweite ihres Elfensehvermögens lagen. Bisher hatte sie niemals zuvor diese Empfindungen erlebt, vollständig allein im Dunkeln zu stehen. Ein Kondensationstropfen traf auf Sadiras Kopf auf, und dann spürte sie ein warmes Rinnsal ihr Gesicht hinablaufen. Sie wischte die Tropfen von ihrer Stirn und leckte dann das Wasser von ihren Fingern ab. Es hatte die Temperatur ihrer eigenen Haut, aber es schmeckte sauber und frisch.


  Huyar kam das Seil herab, gefolgt von Grissi, Katza und zehn weiteren Elfen. Außer Katza, die nur einen Dolch trug, waren alle mit Langbogen und Knochenschwertern bewaffnet.


  »Wo ist Rhayn?« fragte Sadira.


  »Die Stammesführerin muß in Zeiten wie diesen beim Stamm bleiben«, sagte Grissi.


  »Ihr werdet statt dessen mir vertrauen müssen«, sagte Huyar und sah die Zauberin höhnisch an. Er deutete auf die anderen Elfen. »Verteilt euch und seht nach, was ihr finden könnt.«


  Nur einen Moment darauf rief Katza: »Hier herüber! Spuren!« Sadira und die anderen folgten dem Klang ihrer Stimme und stiegen eine kleine Strecke den Abhang hinab. Sie fanden die Frau am Rande des riesigen Raums kniend vor. Rötlich schimmernde Rinnsale liefen in glitzernden Bächen die gewölbte Decke hinab. Dieses Wasser sammelte sich in einem flachen, schwarzen Bach, der anscheinend die ganze Höhle umlief. Auf der entgegengesetzten Seite des Flusses öffnete sich ein kleiner Gang, der so schmal war, daß selbst ein Zwerg nicht aufrecht darin hätte stehen können.


  »Was hast du gefunden?« fragte Huyar.


  Mit ihrer gesunden Hand deutete Katza auf einige Klumpen feuchten Schmutzes. »Jemand ist aus diesem Tunnel heraus in die Höhle gekommen«, sagte sie. »Und es sieht so aus, als wären sie auch den gleichen Weg zurückgegangen.«


  »Was glaubt Ihr, von welcher Rasse und wie viele sie waren?« fragte Sadira.


  Grissi, die ebenfalls die schwache Schlammspur betrachtete, schüttelte den Kopf. »Mehrere Menschen. Es ist unmöglich festzustellen, wie viele es waren, aber ihre Füße waren zu groß, als daß diese Fußabdrücke unseren Kindern gehören könnten.«


  »Könnten sie aus Nibenay sein?« fragte die Zauberin. Sie befürchtete, daß Dhojakt, weil er ahnte, daß sie durch diese Oase kommen würde, eine Einheit Zwangsverpflichteter gesandt haben könnte, um sie in eine Falle zu locken.


  »Das könnte sein«, sagte Huyar stirnrunzelnd. »Laßt uns nachsehen.«


  Er watete über den schwarzen Fluß und kroch, gefolgt von den anderen Elfen, in den engen Tunnel hinein. Nachdem Sadira innegehalten hatte, um einige Mundvoll Wasser zu trinken, bildete sie die Nachhut. Sie folgte den Elfen durch den Gang und auf einen schmalen Fußweg, der eine enge und tiefe Kluft überspannte, unter der ein Abgrund gähnte. Aus ihrem Inneren erklang das Gurgeln eines weiteren Flusses, obwohl es so klang, als sei dieser Strom eine Meile entfernt.


  Wie ihre Begleiter, hielt auch die Zauberin überrascht den Atem an. Von einer Seite der Höhle her wehte eine frische Brise, die den muffigen Geruch unsichtbarer Gänge und den kühlen Hauch von Tau mit sich brachte. Von der anderen Seite her erklang das Flüstern eines entfernten Wasserfalls, obwohl unmöglich festzustellen war, ob er dem Abgrund das Wasser entzog oder hineinstürzte.


  Als sie das andere Ende der Brücke erreicht hatten, wandte sich der Pfad nach links und verlief auf einem schmalen Sims weiter. Zu einer Seite lag die Kluft, während die andere von gebogenen Gängen gesäumt war, von denen keiner höher reichte als bis zu Sadiras Brust. Während sie daran vorbeigingen, spähte die Zauberin jeweils hinein. Gewöhnlich sah sie nur zwanzig Meter von einem Gang, der durch dasselbe poröse Gestein verlief, das auch die restliche Höhle umschloß. Hin und wieder war ein Gang jedoch kurz, und Sadira konnte sehen, daß er sich zu einem riesigen Raum hin öffnete. Mehrere Male erblickte sie einen prachtvollen Säulenbogen, der sich in die Dunkelheit jenseits des Ganges erhob, und einmal sah sie sogar einen riesigen Raum mit übereinander angeordneten Galerien. Schließlich führte Huyar sie, auf Händen und Knien kriechend, in einen der Seitengänge hinein. Als die anderen Elfen ihm nacheinander in den Gang folgten, stöhnten sie erschreckt auf, stießen bald darauf einen erleichterten Seufzer aus und krochen so schnell hindurch, wie sie konnten.


  Als Sadira an die Reihe kam, sah sie den Grund für die Bestürzung der Elfen. Die Wände dieses Ganges waren von Nischen gesäumt, die Grüfte zu sein schienen, obwohl keine davon eine Person hätte aufnehmen können, die größer war als ein Kind. Jede Höhlung war mit einer seltsamen Art durchscheinenden Gesteins abgedeckt, die Sadira niemals zuvor gesehen hatte, ein wenig zu trübe, um Glas zu sein, und mit einer so glatten Struktur wie Elfenbein. In jeder Höhlung konnte sie die Gestalt eines kleinen Körpers ausmachen, und zunächst befürchtete Sadira, daß es die Elfenkinder seien.


  Als sie jedoch eine der Grüfte näher betrachtete, sah die Zauberin, daß die verschwommene Gestalt darinnen nicht die eines Kindes war. Sie schien eher einem voll entwickelten Mann zu gehören, mit einer lehmartigen Haut, kurz geschorenem Haar und ebenmäßigen Gesichtszügen. Er war mit einem einfachen Rock bekleidet und trug eine kleine Schädelkappe auf dem Kopf. Nur die Tatsache, daß Sadiras Elfensehvermögen seinen Körper in einem kalten, blauen Farbton wahrnahm, ließ vermuten, daß er tot war.


  »Was haltet Ihr davon?« fragte Grissi, deren Stimme kurz vor Sadira erklang. »Ein Zwerg aus alten Zeiten?«


  »Nein. Nach dem, was ich gehört habe, waren die Zwerge früher runzlig und haarig«, sagte Sadira. Sie legte ihre Hände um ihr Gesicht und preßte sie in dem Wunsch, den kleinen Mann besser sehen zu können, gegen die Abdeckung. »Er sieht eher wie ein Halbling aus!«


  »Hier draußen in der Wüste?« höhnte Grissi. »Niemals. Halblinge sind in den Bergen lebende Wilde.«


  Die Augenlider des kleinen Mannes öffneten sich flatternd, und zwei dunkle Pupillen wandten sich Sadiras Gesicht zu. Sie wich von der Gruft zurück, und ein Schauder von Angst lief ihr Rückgrat hinab. »Er hat sich bewegt!« keuchte sie und eilte den Gang hinab. »Laßt uns hier heraus-gelangen.«


  Sie krochen an einem Dutzend weiterer Grüfte vorbei und folgten dann dem Rest der Gruppe in einen Quertunnel. Dieser Gang war hoch genug, daß Sadira aufrecht stehen konnte, aber die Elfen konnten sich nur aufrichten, wenn sie ihre Oberkörper wie Baazrage vorbeugten.


  Huyar deutete den Gang hinab auf einen Streifen rötlichen Lichts, der sich von einem Loch im Dach in den Tunnel er-goß. »Dort führen die Spuren hin«, flüsterte er.


  »Wie lautet Euer Plan?« fragte Sadira.


  »Wenn es Nibenesen sind, dann sind sie wahrscheinlich hinter Euch her«, sagte Huyar. »Wenn dem so ist, werde ich Euch ihnen ausliefern.«


  »Nein!« zischte Grissi. »Faenaeyon hat sie zur Stammes-angehörigen ernannt. Als sie als erste das Seil hinabgestiegen ist, um unsere Kinder zu retten, hat sie bewiesen, daß das eine Ehre ist, die sie verdient.«


  »Grissi hat recht«, stimmte Katza zu. »Wenn du sie verrätst, ist es, als würdest du einen von uns verraten.«


  Huyar biß sich auf die Lippen. »Ihr habt doch nicht geglaubt, ich würde sie wirklich ausliefern, nicht wahr?« fragte er. »Ich habe lediglich die Absicht, sie als Köder zu benutzen.«


  Der Elf erläuterte einen einfachen Plan, der recht erfolgreich sein würde, bis auf ein einziges Detail, von dem er nichts hatte wissen können. Sadira deutete auf das poröse weiße Gestein, aus dem die Höhle geformt war. »Dieses Gestein blockiert den Fluß der Magie«, sagte sie. »Ich kann erst wieder Zauber vorbereiten, wenn ich draußen bin.«


  »Dann wird es unsere Aufgabe sein, sicherzugehen, daß Ihr Zeit genug habt«, sagte Huyar und deutete auf sich und die anderen Krieger.


  Mit diesen Worten legte er einen Pfeil in seinen Bogen ein und ging geduckt watschelnd den Gang hinab. An der Öffnung hielt er inne und spähte hinaus. Offensichtlich sah er niemanden den Ausgang bewachen, denn er bedeutete den anderen, sie sollten ihm folgen. Und dann kletterte er durch die Öffnung.


  Nur Sadira blieb zurück, kroch unter die Öffnung und hielt ihr Zauberzubehör in der Hand. Lange Zeit hörte sie von draußen nichts. Sie begann zu befürchten, daß sie sich mit ihrer Vermutung, wer die Kinder genommen hatte und warum, getäuscht hatten.


  Schließlich rief eine nibenesische Frau, die mit großer Wahrscheinlichkeit eine Templerin war: »Kommt Ihr wegen Eurer Kinder, Elf?«


  »Ja«, antwortete Huyar. »Warum habt Ihr sie uns genommen?«


  »Wir konnten nicht hoffen, Euren Stamm mit unserer Einheit aus Halbriesen zu schlagen«, erwiderte die Frau, »also schien uns die Möglichkeit, Geiseln zu nehmen, der sicherste Weg zu sein, zu bekommen, was wir wollen.«


  »Und das wäre?«


  »Ihr kennt die Antwort genauso gut wie ich«, erwiderte die Templerin.


  »Sicherlich könnt Ihr unseren Häuptling nicht so dringend haben wollen, daß Ihr uns deswegen in die Wüste gefolgt seid«, sagte Huyar. »Immerhin habt Ihr ihn, als Ihr ihn das erste Mal gefangengenommen hattet, nur den ShomSklavenhändlern verkauft.«


  »Wir wollen Euren Häuptling nicht, und das wißt Ihr!« fauchte die Frau. »Wir halten nicht mehr von ihm als Ihr.«


  »Was meint Ihr damit?« fragte Huyar, und seine Stimme klang jetzt weniger wachsam als einen Moment zuvor. »Unser Häuptling ist unser Vater.«


  »Oh? Macht Euer Stamm es sich zur Gewohnheit, seine Väter zu vergiften?« fragte die Templerin. »Oder war der Zustand Eures Häuptlings, als wir ihn gefangengenommen haben, eine Ausnahme?«


  Sadiras Magen verknotete sich vor Angst vor dem, was als nächstes geschehen könnte. Lange Zeit blieb Huyar still. Sie begann zu befürchten, daß er so böse werden würde, daß er die Kinder vergessen und sie angreifen könnte.


  Schließlich erwiderte der Elf: »Faenaeyon hat vielleicht schlechten Wein getrunken. Ich vermute, Ihr wollt die Frau, die ihm den gegeben hat?«


  Obwohl die Unterhaltung jetzt nicht mehr so verlief, wie der Elf es vorausgesagt hatte, wandte sich die Zauberin nicht zum Gehen. Sogar Huyar war schlau genug, nicht darauf zu vertrauen, daß die Templerin einen mit ihm geschlossenen Handel einhalten würde. Unabhängig davon, was Sadira getan hatte, lag seine größte Chance, die Kinder zu retten, darin, den Plan auszuführen, auf den sie sich geeinigt hatten.


  Die Templerin hatte ihre Antwort wohl durch eine Geste verdeutlicht, denn Sadira hörte sie nicht. Statt dessen sagte Huyar: »Dann bringt die Kinder heraus, wo wir sie sehen können. Wenn wir wissen, daß sie sicher sind, werden wir Sadira holen und Euch auf halbem Weg den Hügel hinab treffen.«


  »Dann legt Eure Bogen beiseite«, sagte die Templerin.


  »Damit Ihr uns töten könnt?« höhnte Huyar. »Solange unsere Kinder nicht in Sicherheit sind, habt Ihr nichts zu befürchten. Wir würden ihre Leben nicht durch einen Angriff aufs Spiel setzen.«


  »Sehr gut, aber wir werden nicht zögern, sie zu töten, wenn Ihr Euer Wort brecht.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und dann fragte Katzas Stimme: »Cyne, wie konntest du dich von einem Haufen Stadtbewohner überraschen lassen?«


  Diese Frage war das Zeichen für Sadira. Sie nahm das Zauberzubehör, ein kleines Stück Granit, zwischen die Zähne und kletterte durch die Öffnung. Noch bevor die Zauberin ganz aus dem Loch herausgeklettert war, begann sie die Energie für einen Zauber heraufzubeschwören.


  Der Ausgang führte zu einer kleinen freien, dicht von Chiffonbäumen umgebenen Stelle. Obwohl die Dämmerung jetzt vollständig hereingebrochen war, hingen sowohl Ral als auch Guthay bereits hoch am Himmel. Das Gebiet wurde von einem bräunlich-bernsteinfarbenen strahlenden Glanz erleuchtet, der hell genug war, um mühelos sehen zu können. Am Rande der kleinen Wiese standen die sechs Templerinnen, die die Geiseln herausgebracht hatten. Jede Frau hielt ein Kind vor ihren Körper und preßte einen Dolch an seine Kehle. Obwohl die Kinder sichtlich verängstigt waren, schienen sie nicht zu sehr in Panik zu sein, um den Instructionen der älteren folgen zu können. Tatsächlich weinte nicht einmal eines von ihnen.


  »Jetzt!« zischte Sadira, die das Granitstück noch immer mit ihren Lippen umklammert hielt.


  Ohne zu zögern, hoben die Elfen ihre Bogen an und schossen über die Köpfe ihrer Kinder hinweg. Als die erstaunten Templerinnen aufschrien, rief Katza: »Lauft, Kinder! Hier herüber!«


  Als Sadira sich aus dem Loch herausgekämpft hatte, lagen fünf Templer mit Pfeilen in ihren Schädeln tot da. Die Elfen hatten nur die Frau verfehlt, die Cyne festhielt. Während die anderen Kinder in die Freiheit stürzten, zog die Templerin ihre Klinge über die Kehle des Jungen. Er starb nicht ohne Kampf, und es gelang ihm, einen Ellenbogen in ihre Rippen zu stoßen, während das Lebensblut aus seiner Wunde strömte.


  Vor Wut schreiend, eilte Katza mit ihrem Dolch auf die Frau zu. Aber bevor sie auch nur drei Schritte getan hatte, schwirrten sechs Bogensehnen, und eine Reihe von Pfeilen schoß an ihr vorbei.


  Dieses Mal verfehlten sie ihr Ziel nicht.


  Sadira nahm das Granitstück aus dem Mund und warf es über die Köpfe der Kinder hinweg, wobei sie ihren Zauberspruch murmelte. Im gleichen Augenblick beschwor ein verborgener nibenesischer Zauberer einen Zauber herauf, und ein Sprühregen regenbogenfarbener Lichter schoß aus den Bäumen. Die Zauberin und ihre Begleiter waren kurzzeitig blind.


  Sadira hörte lautes Prasseln, als ihr eigener Zauber Wirkung zeigte. Obwohl sie es nicht sehen konnte, wußte sie, daß an der Stelle, wo der Stein gelandet war, eine hohe Granitmauer aus dem Boden wuchs. Die Barriere hatte als vorübergehender Schild dienen sollen, während die Elfen mit ihren Kinder in den darunterliegenden Tunnel flohen, aber sie vermutete, daß der Zauber des Feindes ihre Pläne durchkreuzen würde.


  Als sie das Trappeln kleiner Füße auf sich zukommen hörte, schrie Sadira: »In den Tunnel und zurück zu dem Brunnenraum. Bindet euch an dem Seil fest und sagt Magnus, er soll euch heraufziehen.«


  Ein Augenblick des Schweigens folgte, und Sadira befürchtete schon, daß die Kinder nicht gehorchen würden. Dann brüllte Huyar: »Tut, was sie gesagt hat!«


  Während die Kinder in das Loch kletterten, beschwor Sadira die Energie für einen weiteren Zauber herauf. Es schien ewig zu dauern, bis ihre Sicht wieder klar war, aber schließlich konnte sie die Silhouetten der Sonnenläufer um sich herum ausmachen. Nur Huyar und Grissi schienen sich von dem Zauber zu erholen. Die anderen starrten mit ausdruckslosen Gesichtern in die Luft, murmelten irgend etwas vor sich hin und machten keinerlei Anstalten, die Wirkung des Farbsprühregens abzuschütteln.


  Huyar packte den nächststehenden Krieger und begann ihn zu schlagen. »Wach auf!« Seine Versuche hatten keinen sichtbaren Erfolg bei dem Elfen.


  Sadira hörte das Zischen durch die Luft fliegender Pfeile, und dann fiel ein halbes Dutzend benommener Elfen ohne einen Laut zu Boden. Die Zauberin schaute in Richtung auf die Mauer, die sie geschaffen hatte. Drei nibenesische Krieger in den Waffenröcken königlicher Cilopen eilten an beiden Seiten um die Granitbarriere herum.


  Die Zauberin griff nach einem weiteren Zauberzubehör und hörte dann das Klappern klauenversehener Füße über einen Fleck felsigen Untergrunds eilen. Der Nibenese löste einen weiteren Hagel von Pfeilen aus, und dieses Mal war Grissi unter jenen, die fielen, Huyar gab den Versuch auf, seine benommenen Kameraden aufzuwecken, und griff nach seinem Schwert.


  »Das hat keinen Sinn!« sagte Sadira. »Dhojakt kommt« »Dann hoffe ich, daß er Euch den Kopf abreißt«, sagte der Elf und sprang durch die Öffnung.


  Obwohl Huyar es nicht wußte, hatte Sadira den Eindruck, daß er genau das Richtige getan hatte. Sie ließ sich in die Öffnung hinab, bis nur noch ihr Kopf und die Schultern daraus hervorsahen. Während sie den Nibenesen aufmerksam be obachtete, zog sie weiterhin Energie für einen Zauber heran, griff aber noch nicht nach ihrem Zubehör.


  Kurz darauf kam Dhojakt um die Ecke der Felsenmauer. Im Mondlicht konnte sie ihn deutlich genug sehen, um zu erkennen, daß seine Nase angeschwollen und purpurfarben war, eine einzige große Wunde, wo zuvor zwei bebende Nasenflügel gewesen waren.


  Dhojakts schwarze Augen schwenkten sofort zu der Stelle, an der Sadira sich verbarg. Die Zauberin sah ein haßerfülltes Flackern in seinen Pupillen, und dann sagte er: »Ich dachte, dies wäre der leichteste Weg, um Euch von Euren Beschützern fortzulocken.«


  Der Prinz deutete mit einem Finger in ihre Richtung, und Sadira ließ sich in den darunterliegenden Tunnel fallen. Ihr Körper kribbelte noch immer von der magischen Energie, die sie heraufbeschworen hatte, als sie sich umwandte und dem Geräusch von Huyars fliehenden Füßen folgte. Ein lautes Sprühen hallte hinter ihr wider, und sie schaute zurück und sah schwarzen Staub durch das Loch dringen. Glücklicherweise ließ sich die Wolke auf dem Boden nieder und breitete sich nicht in dem Gang aus. Innerhalb von Momenten strömten erneut Strahlen flachsfarbenen Mondlichts durch die Öffnung.


  Sadira schaute von dem Loch fort, wartete, bis ihr Elfensehvermögen zu funktionieren begann und duckte sich dann in den engen Seitengang, in dem sie den Halbling gesehen hatte. Dort hielt sie inne und lauschte. Huyars Schritte waren leise geworden, und das einzige Geräusch wurde jetzt von dem in dem Abgrund am anderen Ende des Ganges flüsternden Wasserfall verursacht.


  Kurz darauf hörte sie die nibenesischen Bogenschützen die Höhle betreten und dichtauf das Klappern von Dhojakts zahlreichen Beinen. Absichtlich einen Fuß über den Boden schleifend, damit sie sie hören konnten, kroch Sadira durch den Gang — und achtete darauf, nicht in eine der seltsamen Gruften hineinzuschauen, damit sie nicht noch sehen mußte, wie ein weiterer Halbling sich bewegte.


  Als sie das Ende des Ganges erreicht hatte, schlich sie geduckt um die Ecke herum und wartete. In einer Hand hielt sie ihren Dolch. Mit der anderen zog sie ein kleines Stück gehärtetes Baummark aus ihrer Tasche. Der milchige Klumpen war so geformt, daß er wie ein Stück kristallisierte Säure aussah.


  Bald hörte sie die nibenesischen Krieger durch die Öffnung kriechen. Wie sie gehofft hatte, ertasteten sie sich blind ihren Weg. Sie hatten keine Zeit gehabt, Fackeln zu entzünden, und Dhojakt hatte, da er durch das weiße Gestein der Höhle keine Energie heranziehen konnte, keine Magie benutzen können, um ihnen zu helfen. Am Ende der Reihe folgte mit klappernden Klauen der Prinz und drängte seine Männer vorwärts.


  Sadira beobachtete, wie die ersten drei Männer aus dem engen Tunnel krochen. Ihre nervösen Gesichter glühten hellrot. Sie verhielt sich vollkommen still, bis sie sah, daß sie den Gang hinter sich hatten und sich zu erheben begannen. In diesem Moment griff sie an, zog ihren Dolch über das Gesicht des ersten Mannes und ließ ihn in der gleichen weichen Bewegung mit einem Tritt von dem Sims stürzen.


  Sadira mußte den zweiten Wächter kaum angreifen. Er schlug mit einem Obsidiankurzschwert blind um sich, und sein Schwung ließ die Klinge in den Abgrund stürzen. Sie wich ihm aus und stieß den Wächter dann mit ihrer Schulter über den Rand. Er hatte noch nicht einmal zu schreien begonnen, als sie ihren Dolch auch schon unter das Kinn des dritten Wächters stieß. Der Mann starb mit erstauntem Gurgeln und brach dann auf dem Sims zusammen.


  »Was ist da los?« fragte Dhojakts ärgerliche Stimme. »Geht weiter!«


  Der vierte Wächter gehorchte und kroch über den Körper seines toten Kameraden hinweg vorwärts. Sadiras Körper kribbelte von der Erregung des Kampfes und der magischen Energie, die sie zuvor heraufbeschworen hatte, und dann griff sie erneut an und tötete auch den vierten Wächter.


  Der fünfte Wächter erstarrte am Ausgang und wollte sich nicht rühren.


  »Ich sagte, ihr sollt weitergehen!« schrie Dhojakt.


  Der fünfte und sechste Krieger wurden in den Abgrund geschleudert, während der verärgerte Prinz unbeirrt vorwärts-eilte. Schließlich steckte Dhojakt seinen Kopf aus dem Gang und schaute zu Sadira.


  »Ihr habt mir genug Ärger bereitet!« spie er aus. Er hatte seine knochige Mundpartie vollständig geöffnet. Gift troff heraus, und er schlug die Scheren zornig zusammen.


  Sadira wich zurück, hielt ihren Dolch vor sich und das gehärtete Baummark versteckt in der anderen Hand. Dhojakt versuchte nicht einmal, die Energie für einen Zauber heraufzubeschwören, denn er hatte zweifellos bereits bemerkt, daß das nicht funktionieren würde. Statt dessen schien er nur zu erfreut, die Sicherheit des Tunnels verlassen und der Zauberin auf den gefährlichen Sims folgen zu können.


  Als der Prinz über die Körper seiner beiden toten Wächter hinwegkroch, blieb Sadira stehen. Zu ihrer Rechten öffnete sich ein dunkler Gang. Obwohl er der Zauberin eine gewisse Sicherheit als möglicher Fluchtweg bot, vermutete sie, daß sie, wenn sie fliehen mußte, nicht lange genug leben würde, um ihn benutzen zu können. Dhojakt verschwendete keine Zeit zum Angriff. Als er an den toten Männern vorbeigelangt war, eilte er vorwärts. Aber nicht an dem Sims entlang, wie Sadira erwartet hatte. Statt dessen glitt sein Hundertfüßerkörper die Wand hinauf, und er versuchte seitlich über sie zu gelangen. Als er den Gang neben der Zauberin erreichte, hielt er inne und griff hinab, um sie zu erwischen.


  »Ihr hättet mich Euch in Nibenay töten lassen sollen«, sagte er. »Das hätte uns beiden eine Menge Unannehmlichkeiten und Schmerz erspart.«


  »Euch vielleicht, aber nicht mir«, sagte Sadira. Sie bewegte das Baummark auf das Gesicht des Prinzen zu.


  Als er den wie ein Kristall geformten Klumpen auf sich zukommen sah, wandte sich Dhojakt ab, um seine verletzliche Nase zu schützen. »Dieses Mal wird das nicht funktionieren, dummes Mädchen!« sagte er.


  Sadira murmelte ihren Zauberspruch, aber der Strom, der aus ihrer Hand schoß, bestand nicht aus giftiger Säure. Statt dessen war es dickflüssiges, gummiartiges Harz, das den Kopf und den Rumpf des Prinzen schnell bedeckte. In der Erkenntnis, daß er überlistet worden war, wandte Dhojakt mühsam den Kopf, um die Zauberin anzusehen. Als er nach ihr zu greifen versuchte, wich Sadira zurück und sprach einen weiteren Zauber.


  Das Harz verhärtete sich zu einer milchigen Kugel, die so hart war wie Stein und genauso unnachgiebig. Unter ihrer Oberfläche konnte Sadira kaum die Umrisse der ausgestreckten Arme des Prinzen und seiner aus seinem Mund herausragenden Scheren ausmachen. Der Zauber war jedoch nicht stark genug gewesen, um auch seine vielen Beine zu bedecken. Er erinnerte an einen riesigen Hundertfüßer, der das Unglück gehabt hatte, halbwegs von einer riesigen Gummiharzkugel umschlossen worden zu sein.


  Sadira steckte ihren Dolch in die Scheide, ergriff dann die schwere Kugel und zog daran. Dhojakt versuchte sich mit seinen mit Klauen versehenen Füßen an der porösen Wand festzuklammern, aber das Gewicht der milchigen Blase, die seinen Körper umschloß, war zuviel für ihn. Durch die Anstrengung der Zauberin schälte sich die schwere Kugel schließlich von der Wand ab, so daß es Sadira gelang, sie von dem Sims zu stoßen.


  Dabei rissen sich auch die letzten Klauen des Prinzen los. Dhojakt glitt über den Rand und verschwand in der Dunkelheit, während seine Beine in dem verzweifelten Versuch, sie mit sich zu ziehen, auf die Zauberin einschlugen. Sadira brach auf dem Sims zusammen und lauschte darauf, wie die Füße des Prinzen an der Wand der Schlucht entlangkratzten.


  Es war kein Platschen oder letztes Klappern zu hören. Das Kratzen der Klauen des Prinzen ließ nach, lange bevor es hätte unhörbar werden sollen, und es war nicht festzustellen, ob er auf dem Boden der Schlucht aufgetroffen war.


  Die Zauberin spähte über den Rand. Sie erwartete halbwegs, Dhojakt die Klippe wieder hinaufklettern zu sehen, aber sie sah nichts außer Dunkelheit unter sich.


  »Gut gemacht«, sagte Huyars Stimme. »Besonders die Dolcharbeit gegen die Wächter.«


  Ein erschreckter Schrei entwich Sadiras Lippen, und sie taumelte fast über den Rand hinweg, aber Huyar ergriff ihre Schulter mit fester Hand. Während er sie auf die Füße zog, nahm er ihren Dolch aus der Scheide und preßte die Klinge gegen ihren Rücken. »Wir sollten doch einmal nachsehen, was Ihr sonst noch in Eurer Tasche habt, nicht wahr?«


  Er gebrauchte seine freie Hand, um den Beutel von ihrer Schulter zu nehmen, öffnete ihn dann und warf den Inhalt auf den Boden. Während er darauf achtete, daß der Dolch nicht vom Rücken der Zauberin abwich, griff er hinab und nahm das geschnitzte Fläschchen auf, das sich Magnus und Rhayn im Viertel der Barden in Nibenay verschafft hatten.


  »Was ist das?« fragte der Elf. Er hielt die Flasche neben Sadiras Gesicht und ließ seine Finger über die geschnitzten Zeichen gleiten. »Das Gift, das Ihr bei unserem Häuptling verwendet habt?«


  »Nein«, antwortete Sadira. Im Moment schien die Wahrheit ihre beste Möglichkeit, denn sie konnte sicherlich nicht darauf hoffen, dem Elf zu entkommen oder ihn im Kampf zu besiegen. »Es ist das Gegenmittel.«


  


  


  Die Wildnis


  


  »Meine eigene Tochter!« brüllte Faenaeyon. »Wie konntest du?« Sadira stand auf dem Gespaltenen Felsen und blickte über einen olivfarbenen Nebel hinweg auf die aufgehende Sonne. Ihre Hände waren hinter ihren Rücken gebunden, und ihr Vater schritt vor ihr auf und ab, während Huyar mit gezogenem Schwert neben ihr stand. Alle anderen Sonnenläufer waren um den Felsen herum versammelt und verfolgten die Verhandlung in grimmigem Schweigen.


  »Ich muß den Alten Turm erreichen«, sagte Sadira ruhig und beantwortete damit die Frage ihres Vaters.


  »Der Turm, natürlich!« spie der Häuptling aus. »Wo die neuen Rassen hervorgebracht werden — wer kann sagen, ob du die Kraft finden wirst, den Drachen dort zu bekämpfen?« Er schüttelte verächtlich den Kopf und winkte dann mit einer Hand in Magnus' Richtung. »Selbst wenn du soviel Glück hättest, könntest du es ertragen, mit dem zu leben, was du werden wirst?«


  »Das soll nicht Eure Sorge sein«, erwiderte Sadira. »Um was Ihr Euch sorgen müßt — oder vielmehr hättet sorgen sollen — ist, daß ich Euch im Gegenzug für ein Versprechen, mich zu dem Alten Turm zu führen, aus den Sklavengruben errettet habe.«


  »Und als Faenaeyon es nicht halten wollte, habt Ihr einen Handel mit Rhayn abgeschlossen, daß Ihr sie zur Stammesführerin machen würdet«, schloß Huyar.


  Als Sadira nicht antwortete, blieb Faenaeyon vor ihr stehen. »War es so?«


  »Ich habe keinen Grund, Euch etwas zu erzählen«, sagte Sadira und schaute fort.


  Faenaeyon ergriff ihr Kinn und wandte ihren Kopf wieder zu sich um. »Sage mir die Wahrheit, und du sollst am Leben bleiben und den Alten Turm aufsuchen«, sagte er. »Rhayn hat dir geholfen, nicht wahr?«


  Als Sadira noch immer nicht antwortete, stieß er sie zu Boden. »Das dachte ich mir«, grollte er und wandte sich um, um seine andere Tochter anzusehen. »Wie konntest du? Sadira ist eine Außenseiterin, aber du bist eine Sonnenläuferin.«


  Die Elfin schüttelte den Kopf. »Vater, ich habe nicht ...«


  »Rhayn, es hat keinen Sinn zu lügen«, sagte Sadira. »Unser Vater ist kein Narr. Er kann selbst erkennen, was geschehen ist. Wenn Ihr ihm die Wahrheit sagt, dann wird daraus vielleicht etwas Gutes für den Stamm entstehen.«


  Faenaeyon sah Sadira stirnrunzelnd an. »Was willst du damit sagen?«


  Sadira schaute ihn direkt an. »Ihr habt gesagt, daß ich, wenn ich ehrlich antworte, am Leben bleiben und den Alten Turm aufsuchen werde. Werdet Ihr dieses Versprechen halten — oder ist es damit wie mit allen anderen?«


  »Ich werde mein Wort halten, obwohl du es noch bereuen wirst, daß ich es getan habe«, antwortete er. »Und jetzt sage mir, was geschehen ist.«


  Sadira nickte. »Die Wahrheit ist, daß Ihr es nicht verdient, Häuptling zu sein — nicht mehr verdient. Ihr stehlt, was Eure Gefolgsleute erringen, Ihr behandelt Eure Krieger wie Sklaven, und Ihr schlichtet Streit, indem Ihr Bestechungsgelder annehmt. Darum hat Rhayn mich gebeten, Euch zu vergiften — ihre Idee, nebenbei gesagt, nicht meine. Früher oder später wird jemand anderes es erneut versuchen. Zum Wohle der Sonnenläufer hoffe ich, daß sie damit Erfolg haben.«


  Faenaeyon hörte ihr ohne sichtbare Regung zu und wandte sich dann an seine andere Tochter. »Ist das so?«


  Rhayn starrte die Zauberin an und wollte den Kopf schütteln, aber Magnus trat vor sie hin. »Sadira hat recht — es hat keinen Zweck zu leugnen.« Er sah den Häuptling an und sagte: »Ihr habt mich in Eurem eigenen Lager aufgezogen, aber ich habe auch geholfen.«


  Faenaeyon schloß einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er unglaublich alt und müde aus. »Vielleicht gab es eine Zeit, in der ich ein besserer Häuptling war«, sagte er. »Aber das entschuldigt nicht, was ihr getan habt. Eigentlich sollte ich euch jetzt alle töten.«


  »Ich fordere es!« schrie Huyar und hob sein Schwert. »Es ist jetzt klar, daß Gaefal sie gesehen haben muß, als sie das Viertel der Barden verließen, und darum haben sie ihn ermordet. Wenn Ihr mir mein Recht nicht gewähren wollt, werde ich es mir nehmen.«


  Faenaeyon betrachtete mit spöttischem und verächtlichem Lächeln Huyars Schwert. »Hast du gehört, daß ich Sadira versprochen habe, daß sie am Leben bleiben und den Alten Turm aufsuchen würde?«


  »Aber ich muß Rache üben!«


  »Falls du nicht die Absicht hast, mich anzugreifen, dann steck dein Schwert ein«, grollte Faenaeyon und trat auf den Elfen zu.


  Huyars Zorn verwandelte sich in Angst, als er in Faenaeyons graue Augen schaute. Obwohl er bewaffnet war und der Häuptling nicht, hatte er eindeutig nicht den Wunsch, sein Können mit dem von Faenaeyon zu messen. Huyar steckte sein Schwert in die Scheide. Er schaute zu Boden und sagte: »Ich fordere...«


  »Du forderst nichts«, höhnte Faenaeyon. »Wenn du Rhayns Mut hättest, würdest du Häuptling sein, und Gaefal würde noch leben.« Er schaute von seinem Sohn fort und ließ seinen Blick über den restlichen Stamm gleiten. »Aber noch bin ich der Häuptling, und bis jemand kommt, der stark genug ist, meinen Platz einzunehmen, wird es so bleiben.«


  Als niemand irgendwelche Einwände gegen diese Erklärung hervorbrachte, deutete Faenaeyon auf Magnus und Rhayn. »Und was euch beide betrifft, so werde ich Gnade walten lassen«, sagte er. »Ihr könnt den Tod wählen oder Sadira auf ihrer Reise zum Alten Turm begleiten.«


  Nachdem sie Magnus angesehen hatte, wandte Rhayn sich ihrem Vater zu. »Wir wählen natürlich den Turm«, sagte sie.


  Faenaeyon wölbte in vorgetäuschtem Kummer die Brauen. »Wärt ihr tapfer genug gewesen, den Tod zu wählen, hättet ihr weniger erlitten.« Er bedeutete Rhayn und Magnus, auf den Gespaltenen Felsen zu klettern, und zeigte dann mit seinem langen Finger auf die Stelle, wo Huyar Sadiras Habseligkeiten ausgeschüttet hatte. »Legt eure Taschen, Waffen und Wasserschläuche dorthin. Ihr werdet den Stamm verlassen, wie ihr zu ihm gekommen seid, außer daß ich euch erlaube, die Kleider zu behalten, die ihr tragt.«


  Sadira und ihre beiden Begleiter knieten am Rande einer silbergrünen Heidelandschaft. Die Fläche erstreckte sich ganz bis zum Horizont, so fruchtbar und weit, daß sich nirgends ein Felsenauswuchs oder ein Flecken blanker Erde durch das dichte Gestrüpp zeigte. Am Horizont erhob sich ein Gipfel aus weißem Felsgestein, der so weit entfernt war, daß er häufig hinter den flimmernden Bändern des Nachmittagsdunstes zu verschwinden schien.


  Obwohl der Fels nur der Alte Turm sein konnte, schienen sich die drei Gefährten dessen kaum bewußt. Ihre Aufmercsamkeit war auf etwas gerichtet, das viel dichter vor ihnen erschienen war, nämlich auf eine Herde wilder Erdlus, die erst vor wenigen Augenblicken in ihr Sichtfeld getrottet waren.


  So groß wie Elfen und so rundlich wie Kanks, schienen sich die federlosen Vögel der Tatsache, daß sie beobachtet wurden, gänzlich unbewußt. Sie bahnten sich stetigen Schrittes ihren Weg durch das Feld, wobei ihre schlangenartigen Hälse wie Peitschen umherschlugen und kleine runde Köpfe vorschnellen ließen, um Kegel silbriger Sumpfkiefern und die elfenbeinfarbenen Blüten großer Schwalbenwurzgewächse zu pflücken. Gelegentlich stieß ein Erdlu ein aufgeregtes Kreischen aus, kratzte auf dem Boden und schlug dann erfreut mit seinen nutzlosen Flügeln, während er eine Schlange auf seinen keilförmigen Schnabel aufspießte.


  Weit über den Vögeln schwebte in der Brise ein glockenförmiger, aus einer schleimigen Membrane bestehender Mehrfüßer. Das schwebende Wesen war mehr als zehn Meter entfernt, und Dutzende von dünnen Ranken baumelten vom Rand seines Unterbauchs herab. In seinem transparenten Körper pulsierte ein Morast blauer Organe in unregelmäßigen Intervallen und strahlte gelegentlich ein hellgelbes Glühen aus.


  »Der Schwimmer ist zurück!« flüsterte Sadira, deren helle Augen auf das seltsame Wesen gerichtet waren. In der Hand hielt die Zauberin eine Quarzscherbe, die sie in der Wüste gefunden hatten, und ihr Körper kribbelte von der magischen Energie, die sie kurz zuvor heraufbeschworen hatte.


  »Es verfolgt uns offenbar«, flüsterte Magnus.


  »Falls du es nicht bemerkt haben solltest, wir sind die letzten eineinhalb Tage gegen den Wind gereist«, konterte Rhayn. »Außerdem, ohne Flügel oder Füße, wie sollte er uns da folgen, wenn er das wollte? Er ist von der Gnade des Windes abhängig.«


  »Der Wind ist überall«, antwortete Magnus. »Du wärst überrascht zu sehen, was für jene möglich ist, die seine Geheimnisse kennen.«


  Während der Windsänger sprach, fielen aus dem Körper des Wesens vier blaue Bänder mit Membranen herab und legten sich um einen fressenden Erdlu. Der erstaunte Vogel schoß davon, zog den Schwimmer durch die Luft und kreischte entsetzt. Der Rest der Herde geriet ebenfalls in Bewegung und floh in alle Richtungen. Sofort sprang Rhayn auf. »Jetzt, Sadira!« schrie sie und jagte hinter den Vögeln her. »Wir dürfen sie nicht verlieren!«


  Sadira deutete mit ihrer Quarzscherbe auf den größten Erdlu und murmelte ihren Zauberspruch. Ein durchscheinender Blitz schwirrte aus ihrer Hand und traf das Tier, wobei Schuppen in alle Richtungen stoben. Vor Überraschung schnatternd, machte das Wesen zwei weitere Schritte und fiel dann zu Boden. Rhayn sprang sofort darauf zu, setzte einen Fuß auf seine Kehle und riß seinen Kopf hoch, um ihm den Hals zu brechen.


  »Gut gemacht«, rief sie und schaute zu ihrer Schwester zurück. »Ihr habt das Fleisch gerettet.«


  Sadiras Aufmerksamkeit war nicht auf Rhayn gerichtet. Die Zauberin war von der Szene in einiger Entfernung gefesselt, wo der Schwimmer seine Beute vom Boden aufgenommen hatte und den Vogel auf seine pulsierenden blauen Eingeweide zuzog. Mit seinen Klauen und dem Schnabel schlug der Erdlu wild auf die ihn umklammernden Bänder ein, aber es gelang ihm nicht, mehr als nur eine winzige Kugel Schleim fortzuziehen.


  Der Kampf des Vogels endete vollständig, als er innerhalb der Reichweite der kurzen Ranken geriet, die den Körper seines Häschers säumten. Als die zarten Fäden den Erdlu berührten, wurde sein Hals steif, und seine Klauen hörten auf, die Luft zu durchschneiden. Jämmerlich kreischend stieg er langsam aufwärts und ging in dem gallertartigen Körper des Schwimmers auf, wodurch er zu nichts anderem wurde, als zu einem dunklen Umriß in dem blauen Gewirr der Eingeweide seines Mörders.


  Einen Schauder unterdrückend, stellte Sadira fest: »Erinnert mich daran, daß ich diesem Wesen nicht erlaube, über meinen Kopf hinwegzufliegen.«


  »Wir haben gut daran getan, es zu meiden«, stimmte Magnus zu. »Dennoch würde ich es gern näher betrachten. Ich könnte viel von einem Wesen lernen, das in solcher Harmonie mit dem Wind lebt.« Die Gedanken des Windsängers wurden von einem verärgerten Schrei von Rhayn unterbrochen. »Sadira, ich brauche Eure Hilfe!«


  Die Zauberin ging zu ihrer Schwester hinüber, wobei sie an Sumpfkieferkegeln und langen Stengeln des Schwalbenwurzgewächses vorbeistrich. Das Gras unter ihr war so hoch, daß ihre Füße beim Gehen verschwanden, und der Boden, aus dem die grünen Blätter entsprangen, war gar nicht zu sehen.


  Als Sadira Rhayn erreichte, sah sie den Grund für den Unmut ihrer Schwester. Um die verkohlte Wunde an der Seite des Erdlu verwandelten sich einige Schuppen in flaumige Federn, während andere miteinander verschmolzen und eine Art wulstiger Haut bildeten, die der Haut Magnus' glich. Als der Hals des Tieres gebrochen war, hatte sich unter den gelben Schuppen ein unregelmäßiger Klumpen gebildet. Rhayn hatte eine der Klauen des Vogels herausgerissen, die sie als Messer benutzen wollte, und die dadurch entstandene Wunde hatte den Keim einer grauen Fingerspitze hervorgebracht.


  Von früheren Unterhaltungen mit Faenaeyon wußte Sadira, daß der Vogel nach seiner Verwundung eine Umwandlung durchlaufen würde. Sie hatte nicht erwartet, daß es so schnell geschehen würde oder daß es so grauenhaft wäre.


  Bestrebt, das Elend der letzten drei Tage nicht zu verlängern, kniete sich die Zauberin neben ihre Schwester. Da sie ohne Waffen oder Wasser von den Sonnenläufern verbannt worden waren, war es den Gefährten nur knapp gelungen, zu überleben. Sie hatten nur einmal gegessen, hatten sich eine einzige Eidechse geteilt, die Magnus unter einem Fels hatte hervorziehen können. Um Wasser zu bekommen, hatten sie Stunden damit verbracht, zu graben und Knollen zu zerstampfen, um dann einige Tropfen bitteren Saft aus dem dadurch entstandenen Schleim zu pressen.


  Darum hatte Sadira, nachdem Rhayn ihr gesagt hatte, daß ein einziger Erdlu sie alle drei mit Waffen, Wasserschläuchen und Fleisch versorgen könnte, bereitwillig zugestimmt, die Reise so lange zu unterbrechen, bis sie einen der Vögel getötet hätten. Und jetzt schien die Magie des Alten Turms sie ihrer Trophäe berauben zu wollen.


  »Was soll ich tun?« fragte Sadira.


  Rhayn benutzt die Klaue in ihrer Hand dazu, eine weitere Kralle herauszuschneiden, die sie dann Sadira gab. Die Spitze eines weiteren neuen Fingers begann aus der frischen Wunde herauszuwachsen.


  »Wir brauchen die Klauen, die Beinsehnen und Knochen, den Magen, den Schnabel, die härtesten Schuppen — einfach fast alles, was man ablösen kann«, sagte Rhayn. »Aber seid vorsichtig. Wenn Ihr Euch schneidet...«


  Sie brach ab und deutete auf eine winzige Hand, die gerade unter einer der Schuppen des Vogels hervorgeschlüpft war.


  »Vielleicht sollten wir Magnus dies tun lassen«, schlug Sadira vor. »Seine Haut ist bedeutend härter als unsere.«


  Rhayn schüttelte den Kopf. »Er würde es niemals rechtzeitig schaffen. Seine Finger sind zu dick«, sagte sie. »Es ist besser, wenn er den Schwimmer im Auge behält.«


  Die Elfin betrachtete stirnrunzelnd zwei scharfe Fänge, die aus dem Mund des Erdlu zu wachsen begannen, wurde dann still und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, die Beute auszuschlachten. Innerhalb weniger Minuten hatten sie einen großen Stapel Vogelteile aufgeschichtet, die sich in nichts anderes verwandelt hatten: Klauen, Schuppen, zwei lange Beinknochen, Sehnen und etwas Fleisch. Sie hatten auch noch ein Dutzend weiterer Teile dazugelegt, die sich, wie die Frauen hofften, als Ersatz für das Zauberzubehör, das sie zusammen mit ihren Taschen verloren hatten, als nützlich erweisen würden.


  Rhayn warf den Magen des Erdlu auf den Haufen. »Das wird unser Wasserschlauch«, sagte sie und schaute über die Heidelandschaft hinweg. »Obwohl es anmaßend wäre, zu erwarten, daß wir etwas finden könnten, was ihn füllt.«


  »Ihr wißt, daß wir, wenn dieser Ort so gefährlich ist, wie Faenaeyon behauptet, wahrscheinlich nicht alle bis zu dem Turm gelangen werden«, sagte Sadira. »Wenn Ihr und Magnus nicht mit mir gehen wollt...«


  »Wir wollen«, sagte Rhayn. »Ich bin nicht umsonst schon so weit gegangen.«


  »Aber warum?« fragte Sadira. »Ich tue dies für die Leute von Tyr, aber Euch bedeuten sie nichts.«


  »Werdet Ihr die Kraft finden, den Drachen im Alten Turm zu bekämpfen?« fragte Rhayn, womit sie eine direkte Antwort auf die Frage vermied.


  Sadira zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was ich finden werde. Das einzige, was ich sicher sagen kann, ist, daß Dhojakt sich eine Menge Ärger auflädt, wenn er mich daran hindern will, den Ihm aufzusuchen.«


  »Bedeutet das denn, daß Ihr meint, daß er noch lebt?« fragte Rhayn, die den Stapel Vogelteile durchstöberte. »Huyar hat gesagt, Ihr hättet ihn von einer Klippe gestürzt.«


  »Das habe ich, aber ich glaube nicht, daß er auf dem Grund der Schlucht aufgetroffen ist«, antwortete die Zauberin. »Und selbst wenn es so wäre, bedeutet das nicht, daß er wirklich gestorben ist.«


  »Ich frage mich, was er Euch nicht finden lassen will«, sagte Rhayn und zog eine lange Sehne von einem der Beinknochen ab.


  »Oder mich nicht bekommen lassen will«, sagte Sadira. »Faenaeyon hat einen interessanten Punkt angesprochen, bevor er uns verbannt hat. Wenn dort die neuen Rassen geboren werden, wer kann dann sagen, daß man diese Magie nicht dazu benutzen kann, daß ich bekomme, was ich haben will? Vielleicht ist Dhojakt auf diese Weise halb Mensch und halb Cilop geworden.«


  Rhayn betrachtete die verwandelten Überreste des Erdlu. »Es scheint mir aber unkontrollierbar zu sein.«


  »Vielleicht nicht hier draußen, aber ich habe jemanden eine ähnliche Umwandlung durchmachen sehen«, sagte sie. »Als wir Kalak getötet haben, war er gerade im Begriff, sich in einen Drachen zu verwandeln. Ich glaube, er hätte es geschafft.«


  »Und Ihr glaubt, daß etwas Ähnliches in dem Alten Turm geschehen kann?«


  Sadira zuckte die Achseln. »Ich habe gehört, daß der ursprüngliche Drache dort geschaffen wurde«, sagte sie. »Nach dem, was ich bisher gesehen habe, erscheint es mir glaubhaft.«


  »Darum komme ich mit Euch«, sagte Rhayn. »Wenn wir das schaffen können, dann sollte ich das, was ich haben will, auch in dem Turm finden.«


  Sadira hob ihre Brauen. »Was ist es?«


  »Die Kraft, Faenaeyons Platz als Häuptling des Stammes zu erringen«, sagte Rhayn. Sie schaute westwärts, in Richtung auf den Gespaltenen Felsen.


  »Die Sonnenläufer werden Euch niemals wieder aufnehmen«, erwiderte Sadira. »Egal, was wir finden werden.«


  »Seid Euch nicht so sicher. Elfen sind ein praktisch denkendes Volk«, sagte Rhayn. »Sie folgen einem starken Häuptling— besonders, wenn sie keine andere Wahl haben.«


  »Ihr würdet doch nicht Euren eigenen Stamm tyrannisieren wollen!« stöhnte Sadira auf.


  »Was ich nicht tun werde, ist, es zulassen, daß meine Kinder ohne mich aufwachsen«, sagte Rhayn. »Sie werden im Lager einer anderen Frau nicht besser behandelt werden als Sklaven.«


  »Das wird Meredyd nicht zulassen«, wandte Sadira ein. »Nach dem, was Ihr für sie getan habt...«


  »Meredyd hat inzwischen sicher längst vergessen, daß ihre Kinder mit meinem Gold freigekauft wurden«, spie Rhayn aus. Sie setzte sich hin und begann, mit einem Knochensplitter als Nadel die Unterseite des Erdlumagens zuzunähen.


  Sadira schüttelte den Kopf. »Meredyd ist unsere Freundin.«


  Rhayn lachte. »Freundschaft beruht auf gegenseitigen Bedürfnissen«, sagte sie. »Jetzt, wo Meredyd nichts mehr von mir bekommen kann, ist sie nicht mehr meine Freundin. Sie wird nicht nach meinen Kindern sehen — nicht mehr, als ich nach ihren sehen würde, wenn sie verbannt worden wäre.«


  Magnus' wohlklingende Stimme schwebte über das Feld. Sadira schaute in die Richtung, aus der sie erklang, und sah den Windsänger in fast hundert Metern Entfernung. Er stand unter dem Schwimmer und hielt seine schwarzen Augen auf den pulsierenden Körper des Wesens gerichtet. Seine Ohren drehten sich vor und zurück, als lausche er auf ein Geräusch, das die Zauberin nicht hören konnte, und sein Maul war zu einer Grimasse äußerster Begeisterung verzogen.


  »Was macht Magnus?« fragte Sadira erschrocken.


  Der Schwimmer senkte seine bänderähnlichen Arme und ließ sie wenige Meter über dem Boden baumeln. Ein weiches Trillern begann im Wind zu spielen, so sanft und schwach, daß die Zauberin es nur als ungewisses Kribbeln im Hinterkopf spürte.


  »Es scheint, als spräche er mit ihm«, antwortete Rhayn und arbeitete weiter. »Ich würde ihn in Ruhe lassen — Ihr wollt das Wesen nicht erschrecken.«


  Wenige Minuten später band die Elfe den Faden ab und legte den neuen Wasserschlauch beiseite. Nachdem sie weitere Sehnen von den Beinknochen abgelöst hatte, machte sie Sadira ein Zeichen, sie solle sich neben sie setzen. Die beiden Frauen machten sich daran, zwei Waffen zu fertigen, indem sie rasiermesserscharfe Klauen an die Enden der Oberschenkelknochen des Vogels banden.


  Sie waren fast fertig, als Sadira sah, daß mehr als ein Dutzend Schatten Rhayn und sie umringten. Sie erinnerten von der Gestalt her vage an Menschen, hatten aber dünne Glieder, schlangenähnliche Körper und blaue Glut an jenen Stellen, wo ihre Augen hätten sein sollen. Die Zauberin sah sich um und suchte nach Wesen, die die Schatten warfen, aber sie fand keine — nicht einmal, als sie in den Himmel schaute.


  Einer der Schatten griff nach dem Magen, den Rhayn gerade zugenäht hatte. Als seine Finger den Wasserschlauch berührten, wurde das Gefäß schwarz und wurde dann Teil des Schattens selbst.


  »Was sind sie?« fragte Rhayn, die ebenfalls die dunklen Gestalten um sie herum betrachtete.


  »Schattenwesen«, antwortete Sadira und erinnerte sich an Rikus' Beschreibung von Umbra. Sie erinnerte sich auch an Er'Stalis Erzählung von den beiden Zwergen, die zum Alten Turm gegangen waren und die Schattenwesen dann mit Obsidian bestochen hatten. »Ich glaube, sie kommen von dem Turm.«


  Rhayn stand da, offensichtlich weniger daran interessiert, woher sie kamen, als daran, was sie taten. »Sagt ihnen, sie sollen uns den Wasserschlauch zurückgeben!« sagte sie und deutete auf das Wesen mit einer von ihr gefertigten Lanze.


  »Wie?« fragte Sadira.


  Als mehrere Schatten sich um Rhayn zusammenzuschließen begannen, beschwor die Elfin einen einfachen Zauber herauf, und ein Lichtstrahl entsprang ihrer Hand. Sie richtete ihn auf den Boden vor sich und versuchte die dunklen Gestalten zu ihren Füßen abzuwehren. Der einzige Effekt war, daß die Silhouetten dunkler und materieller wurden.


  Ein Schatten hörte auf, Rhayn zu belästigen. Sein Körper begann sich zu verdichten und feste Formen anzunehmen, und dann kniete er sich hin. Schließlich erhob er sich wieder. Er war so groß wie ein Halbriese und ragte genauso über die Elfe empor, wie diese über Sadira emporragte.


  »Mit welchem Recht jagt ihr auf unserem Land?« fragte er, und schwarzer Rauch stieg aus dem blauen Schnitt, der sich geöffnet hatte, um ihm als Mund zu dienen.


  Anstatt zu antworten, wich Rhayn zurück und schaute zu Magnus. Als sie sah, daß er und der Schwimmer einander noch immer zusangen, rief sie: »Magnus, laß dieses Wesen in Ruhe und komm her!«


  Als er sie nicht zu hören schien, schaute der Schatten zu seinen Gefährten auf dem Boden hinab und deutete dann mit der Hand auf den Windsänger. Mehrere der Silhouetten eilten auf Magnus zu, wobei sie durch das Gras schwammen wie jemand durch einen Oasenteich schwimmen würde. Als sie den Windsänger erreicht hatten, begannen sie ihn in wahnsinnigem Tanz zu umkreisen. Nach einigen wenigen Momenten hielten sie inne und erhoben sich, nachdem sie feste Gestalt angenommen hatten, in den Stand. Das schrille Trillern des Schwimmers brach ab, und er ließ seine bänderartigen Arme herab, um Magnus zu ergreifen. Der Gesang des Windsängers brach ab, und dann schrie er vor Schmerz auf. Das Wesen begann seine Glieder einzuziehen, wobei es jedoch auf den schweren Windsänger hinabstieg, anstatt ihn in die Luft zu heben. Die Schattenwesen, die Magnus umringt hatten, verschmolzen wieder mit dem Boden und schossen genauso schnell von ihm fort, wie sie sich ihm genähert hatten.


  Rhayn schrie erschreckt auf und rannte dann auf den Windsänger zu. Sadira wollte ihr folgen, stellte aber fest, daß ihr der Weg von dem Schatten versperrt wurde, der mit ihrer Schwester gesprochen hatte.


  »Das Spiel auf diesem Land liegt in unserer Hand«, zischte die Silhouette und ergriff Sadiras Handgelenk. Ein schwarzer Fleck breitete sich langsam ihren Arm hinauf aus, begleitet von einem kalten, betäubenden Schmerz, der ihr alle Körperwärme zu entziehen schien. »Wie werdet Ihr dafür bezahlen?«


  »Vergebt uns. Wir wußten nicht, daß die Vögel jemandem gehören.« Sadira zog ihren Arm fort, aber der Schatten blockierte weiterhin ihren Weg und ließ sie nicht vorwärtsgehen. Sie deutete auf den Stapel Erdlufleisch. »Sieht es so aus, als hätten wir...«


  Sie wurde dadurch unterbrochen, daß Magnus' donnernde Stimme über die Heidelandschaft polterte und eine einzige Baßnote intonierte. So tief und volltönend war der Laut, daß Sadira nichts anderes mehr hören konnte. Sie spürte den Klang sogar in ihren Knochen, eine mitschwingende Vibration, die ihre Gelenke knirschen und ihren Magen erzittern ließ.


  Über die Wiese hinweg sah Sadira, wie ihre Schwester Magnus erreichte und begann, auf die Bänder einzuschlagen, die ihn gefangenhielten. Rhayn erreichte wenig damit, außer sich selbst mit Schleim zu bedecken. Der Windsänger schob sie beiseite und erhob seine Stimme noch lauter. Ein sengender Wirbelwind, voll von brennendem Sand und fliegenden Steinen, brüllte von der Wüste heran und hüllte den Windsänger und seinen Angreifer ein. Wilde Wogen rollten durch den Körper des Schwimmers, und dann begannen sich seine Eingeweide zu winden.


  Im nächsten Augenblick riß der Wirbelwind das Wesen entzwei und versprühte Massen klebrigen Fleisches in alle Richtungen. Der größte Teil des Körpers des Schwimmers segelte weit über die Heidelandschaft hinweg, wo er von der vorschnellenden Zunge eines unsichtbaren Wesens aus der Luft fortgerissen wurde. Magnus schloß den Mund, brach auf dem Boden zusammen und ließ den Wirbelwind genauso schnell verschwinden, wie er erschienen war.


  Sadira trat um den Schatten vor ihr herum und eilte an die Seite des Windsängers. Sie erreichte ihn wenige Augenblicke nach ihrer Schwester. An den Stellen, wo der Schwimmer ihn ergriffen hatte, waren Magnus' Gesicht und Arme rot und entzündet. Auf einem seiner Beine war ein langer Kratzer zu sehen, der aufgebrochen war und langsam Blut freigab.


  »Magnus, heilt Euch selbst!« sagte Sadira und nahm ein


  Stück der schleimigen Tentakel von seiner Schulter. Der Windsänger nickte und begann seinen Gesang. Der Kratzer schloß sich nicht. Statt dessen wuchs die


  Spitze einer braunen Wurzel aus der Wunde. Sadira riß Rhayns Waffe an sich und benutzte die Erdluklaue dazu, das Ding abzuschneiden. Magnus heulte vor Schmerz auf, nahm ihr dann die Lanze aus den Händen und schleuderte sie fort. »Nein!« schrie er. »Es ist jetzt ein Teil von mir. Ich kann es aus meinen Knochen herauswachsen spüren.«


  Eine weitere Wurzel wuchs aus der Wunde. Die drei Gefährten beobachteten entsetzt, wie sie größer und länger wurde, bis sie den Durchmesser von Sadiras Handgelenk hatte. Plötzlich wandte sich die Spitze nach unten und versenkte sich in der Erde. Rhayn und Sadira ergriffen den Stengel, ohne Magnus' Schreie zu beachten, und versuchten ihn freizuziehen. Die Frauen wurden fast von den Füßen gerissen, als sich das Ding in den Boden grub. Schließlich, als der Stengel so dick geworden war, daß sie ihn nicht mehr umfassen konnten, gaben die Schwestern auf.


  »Wir müssen etwas anderes versuchen«, sagte Sadira. »Ihn vielleicht fortbrennen?«


  »Das wäre genauso, als würdet Ihr mir das Bein abnehmen, vielleicht sogar schlimmer«, sagte Magnus und biß vor Schmerz die Zähne zusammen.


  »Was sollen wir dann tun?« fragte Rhayn, und ihre Stimme verriet ihre Hilflosigkeit.


  »Wir könnten die Umwandlung für Euch rückgängig machen«, sagte eine tiefe Stimme.


  Sadira wandte sich um und sah, daß alle Schattenwesen feste Gestalt angenommen hatten. Sie standen in einiger Entfernung, ihre kalten blauen Augen auf die Wurzel gerichtet, die Magnus an den Boden band.


  »Das könnt Ihr tun?« fragte die Zauberin.


  »Natürlich«, antwortete der Schatten. »Dies ist unser Land, nicht wahr?«


  Sadira und Rhayn traten beiseite und winkten die Schatten vorwärts. »Bitte tut es.«


  Der Anführer der Gruppe schüttelte den Kopf. »Zuerst ist die Frage der Bezahlung zu klären«, sagte er. »Es ist mehr als ein Jahr her, seit wir die letzte Lieferung erhalten haben. Wir hatten gehofft, Ihr wäret die Kuriere.«


  »Das sind wir nicht, also verschwendet keine Zeit mehr und helft ihm«, schnaubte Rhayn und deutete auf Magnus.


  Der Schatten schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Bezahlung.«


  »Ich werde Euch entlohnen!« schrie die Elfe und breitete ihre Hände aus, um die Energie für einen Zauber heraufzubeschwören. Sadira legte beruhigend eine Hand auf den Arm ihrer Schwester. Zu den Schatten gewandt, sagte sie: »Es tut mir leid, aber wir haben keinen Obsidian«


  »Dann wird Euer Freund so bleiben, wie er ist, bis ihr ihn uns bringt«, zischte der Sprecher.


  Mit diesen Worten trat er beiseite und nahm die Waffe an sich, die Magnus zuvor zu Boden geworfen hatte. Als seine Dunkelheit die Behelfslanze umhüllte, gingen die anderen Schatten zu der Stelle zurück, an der Sadira und Rhayn den Erdlu ausgeschlachtet hatten. Sie sammelten alle Klauen, Schuppen und Knochen ein, die die beiden Schwestern so mühsam herausgeschält hatten, verschmolzen dann mit dem Boden und schwammen auf den entfernten Turm zu.


  »Was jetzt?« fragte Rhayn.


  »Wir folgen ihnen«, sagte Sadira. »Wenn sie das rückgängig machen können, was mit Magnus geschehen ist, wette ich, daß sie auch die Magie des Turms kontrollieren können. Wir müssen nur einen Weg finden, sie davon zu überzeugen, uns zu geben, was wir haben wollen.«


  »Überlaßt das mir«, sagte Rhayn. »Der Schatten ist noch nicht geworfen worden, der einen Elf bei einem Handel übervorteilen kann.«


  »Und was ist mit mir?« fragte Magnus.


  Sadira sah ihn traurig an. »Ich sehe nicht, daß wir Euch helfen können, indem wir hierbleiben«, sagte sie. »Wenn wir am Turm Erfolg haben, werden wir mit den Schattenwesen zurückkommen, um Euch zu befreien.«


  Der Windsänger nickte. »Ich denke, das ergibt Sinn, aber was ist mit Nahrung? Und mit Wasser?«


  Rhayn küßte Magnus auf die Wange und klopfte gleichzeitig auf den braunen Stengel, der ihn an den Boden kettete. »Sind Wurzeln nicht dafür gedacht?«


  


  


  Der Alte Turm


  


  Sadira schlüpfte an der knorrigen Gestalt eines weiteren Bogobaumes vorbei und achtete darauf, angemessenen Abstand zu den dolchähnlichen Dornen zu halten, die seinen Stamm bedeckten. Während sie vorwärtsging, beobachtete die Zauberin aufmerksam die knotigen Äste über sich. Obwohl sie und Rhayn sich erst weniger als drei Stunden in dem Wald befanden, waren sie bereits ein halbes Dutzend Mal von schlangenähnlichen Wesen angegriffen worden, die in den Bäumen lauerten. Die Tiere schwangen sich vorzugsweise herab, wenn ihre Beute unter einem Zweig vorbeikam, und versuchten, ihre auserwählten Opfer auf die mit Widerhaken versehenen Stacheln aufzuspießen, die ihre Körper bedeckten.


  Als Sadira sicher unter dem Bogobaum vorbeigelangt war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit nach vorn. Sie erwartete, lediglich weitere gewundene, dicke Baumstämme zu sehen. Statt dessen befand sie sich überraschend am Rande einer kleinen, mit Gruppen aschfarbenen Gestrüpps bestandenen Lichtung. Tausende von vliesähnlichen, weißen Blüten, von langen, gelben Stielen emporgehalten, schwangen im heißen Wind hin und her.


  Sadira bemerkte die Wiese kaum. Während der letzten eineinhalb Tage hatten Rhayn und sie ein Dutzend verschiedener Felder gesehen. Alle waren gleich schön gewesen, und alle hatten Risiken in sich verborgen gehalten, die man unter Lebensgefahr umgehen mußte. Die Zauberin war eher an dem interessiert, was sich im Herzen der Lichtung befand.


  Dort erhob sich eine funkelnde Nadel aus weißem Gestein in den Himmel, die so hoch war wie eine Wolke und so gerade wie eine gemeißelte Säule. Am Fuß des Gebildes stand ein altes Wachhäuschen, das eine enge Treppe bewachte, die sich so hoch hinaufwand, daß sie nicht mehr Einzelheiten erkennen konnte. Die Säule schien keine Spitze zu haben, zumindest konnte Sadira sie nicht sehen. Sie wurde einfach schmaler und schmaler, bis sie im Himmel verschwand.


  »Ich würde sagen, wir haben den Alten Turm erreicht«, sagte Rhayn und trat neben die Zauberin.


  »Noch nicht«, sagte Sadira und betrat vorsichtig die Wiese. »Wir haben noch immer hundert Meter zu gehen —und das ist an diesem Ort keine geringe Entfernung.«


  Die beiden Frauen näherten sich dem Turm nur langsam und vermieden es, das Gestrüpp oder seine Blüten zu berühren. Als sie das nicht mehr vermeiden konnten, untersuchten sie die Stiele sorgfältig auf Dornen oder Kletten, die einen Tropfen Blut hätten hervorziehen können. Es war ein mühsamer Weg, den sie gehen mußten, aber da sie das, was mit Magnus geschehen war, noch frisch in Erinnerung hatten, wußten die Frauen, daß es notwendig war.


  Sie hatten ungefähr die halbe Strecke über die Wiese zurückgelegt, als in nur geringer Entfernung ein Chor von Schnauben und Quieken ausbrach. Gelbe Stengel und vliesartige Blüten tanzten wild, als die grollenden Tiere auf die Schwestern zukamen.


  »Ich hab's«, sagte Rhayn und zog ein wenig Sand aus ihrer Tasche. Kurz darauf eilten mehrere geduckte Nagetiere mit den Körpern von Wieseln und den Fängen von Keilern aus dem Unterholz. Sie kamen direkt auf die beiden Frauen zu, und ihre mit Klauen versehenen Füße ließen den Staub hoch in die Luft spritzen.


  Rhayn warf den Sand in ihre Richtung und murmelte einen Zauberspruch. Die Körner begannen zu funkeln und bildeten nahe am Boden eine kleine Wolke. Die Tiere rannten direkt in den funkelnden Nebel hinein und brachen schlafend übereinander zusammen.


  »Das war mein letzter Zauber«, sagte Rhayn und wandte sich erneut dem Turm zu.


  »Bei mir sieht es nicht besser aus«, sagte Sadira. »Wir müssen einfach das Beste hoffen.«


  Während der Reise zum Turm hatten sich die beiden Frauen darauf verlassen, daß ihre Magie sie vor einer Myriade von Wesen würde schützen können. Leider verschwand die Zauberformel, wann immer sie einen Zauber heraufbeschworen, aus ihrem Geist. Normalerweise wurden die mystischen Worte und Gesten durch Lernen erneuert, aber da Faenaeyon sie ihre Zauberbücher nicht hatte behalten lassen, konnten sie ihre Zauber nicht erneuern.


  Sadira schlich weiter vorsichtig auf den Lärm zu und lauschte dabei noch intensiver als bisher auf Anzeichen von Schwierigkeiten. Als sie sich der weißen Spitze näherten, sah die Zauberin, daß sie aus demselben porösen Gestein gemacht war wie die Höhle am Gespaltenen Felsen. Obwohl sie dies sehr verwirrend fand, war sie dadurch nicht sonderlich beunruhigt. Da sowohl sie als auch Rhayn ihre Zauber erschöpft hatten, würde keine Notwendigkeit bestehen, Energie durch den Stein heraufzubeschwören.


  Wenige Minuten darauf erreichten sie das Wachhäuschen. Es war ein altes Gebäude, solide aus Granitblöcken gebaut und von den dunklen Schlitzen von Pfeilscharten gesäumt. Steinscharniere hingen noch immer von den Torpfosten herab, und unter dem Bogen hatten sich die Spitzen eines zerbrochenen Fallgitters zwischen den zersprungenen Fliesen verhakt.


  Als die beiden Frauen unter den Bogen traten, erschienen zwei glitzernde, blaue Augen in der Dunkelheit einer Pfeilscharte.


  »Bleibt, wo Ihr seid!« befahl eine Stimme, die weder männlich noch weiblich zu sein schien.


  Als die Schwestern gehorchten, schlüpfte eine schwarze Silhouette aus der Pfeilscharte heraus und nahm die dürre Gestalt eines Schattenwesens an. Sie versperrte ihnen den Weg und fragte dann: »Bringt Ihr uns Obsidian?«


  »Nein, er kommt später«, antwortete Rhayn, die damit die Verhandlungen übernahm. »Jetzt haben wir nur ein kleines Geschenk, um unseren guten Willen zu beweisen, und im Gegenzug bitten wir um die Gunst, daß Ihr uns den Euren beweist.«


  »Was ist Euer Geschenk?« fragte der Schatten. »Neuigkeiten über Umbra und die Obsidianminen der Familie Lubar«, antwortete Rhayn.


  Als Vorbereitung auf die Verhandlungen hatte Sadira ihrer Schwester von allem berichtet, was Rikus und Er'Stali ihr über Maetan von Lubars Beziehung zu Umbra, den Schattenwesen und dem Alten Turm erzählt hatten. Nachdem sie von den Obsidiankarawanen gehört hatte, die die Familie Lubar als Bezahlung für Umbras Dienste gesandt hatte, hatte Rhayn erklärt, sie würde keine Schwierigkeiten haben, von den Schattenwesen zu bekommen, was sie wollten. Als die Silhouette keinerlei Interesse an dem zeigte, was sie bisher angeboten hatte, sagte Rhayn: »Wir dachten, Ihr wäret vielleicht daran interessiert, den Vorbeizug der Obsidiankarawanen wiederaufleben zu lassen.«


  Dieses Angebot hatte mehr Erfolg. »Wir werden uns anhören, was Ihr zu sagen habt«, erwiderte der Schatten. Er schwebte beiseite und verschwand wieder in der Pfeilscharte.


  »Nach Euch«, sagte Rhayn und winkte Sadira vorwärts.


  Die Zauberin trat an den Überresten des zerbrochenen Fallgitters vorbei und ging dann zu der dahinterliegenden engen Treppe voraus. Sie stellte fest, daß sie den Turm sogar noch vorsichtiger würden erklimmen müssen, als sie sich ihm genähert hatten. Obwohl jede Stufe nur wenige Zentimeter hoch war, war sie doch auch nur fast halb so breit, wie Sadiras Fuß lang war. Um das Ganze noch zu verschlimmern, war die Treppe an manchen Stellen so ausgetreten, daß sie eher einer Rampe glich, die mit tausend Jahren Staub und Sand bedeckt war. Der Untergrund war so trügerisch, daß die glatte Oberfläche einer Düne leichter zu erklimmen gewesen wäre. »Seid vorsichtig«, sagte Sadira. »Nachdem wir so weit gekommen sind, wäre es eine Schande, wenn wir uns hier verletzen würden.«


  »Elfen stolpern nicht auf Treppen«, erwiderte Rhayn.


  Sadira wandte sich um und begann hinaufzusteigen, wobei sie besonders auf den Untergrund achtete. Gleichzeitig fragte sie: »Denkt Ihr nicht, daß Ihr vorhin zuviel versprochen habt?«


  »Was habe ich denn versprochen?« fragte Rhayn.


  »Vermutlich nichts. Aber mich beunruhigt, was Ihr tun zu können angedeutet habt«, sagte Sadira. »Wenn sie entdecken, daß wir ihnen keine Obsidiankarawanen schicken können, werden sie verärgert sein. Und was wird das für uns bedeuten?«


  »Sie werden interessiert sein, und das ist alles, was wir brauchen«, sagte Rhayn. »Wir geben ihnen vielleicht überhaupt keinen Obsidian, aber wir werden herausfinden, was sie sonst wollen, und ihnen das geben. Oder sie glauben machen, daß wir es tun werden.«


  Sadira schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, sie sind nicht daran gewöhnt, mit Elfen zu handeln«, murmelte sie.


  Sie gingen eine endlose Zeit lang weiterhin aufwärts und wählten jeden Schritt mit äußerster Sorgfalt. Sadiras Oberschenkel begannen von der Anstrengung des unentwegten Aufwärtssteigens bald zu brennen, während die Anspannung, weil sie ihr Gewicht auf ihre Fußballen verlagern mußte, in ihren Knöcheln Verhärtungen verursachte. Die Zauberin versuchte den Schmerz zu ignorieren und sich auf den Untergrund zu konzentrieren.


  Gelegentlich hielt sie inne, um sich auszuruhen, und nahm sich dann auch einen Moment Zeit, um den Ausblick zu betrachten. Es waren weder Sanddünen noch Streifen kahlen Untergrunds zu sehen. Wo auch immer sie hinschaute, war das Panorama von Grünschattierungen überzogen: silbergrünes Bartgras am Horizont, ein Ring braungefärbter Schildkrötenpflanzen weiter innen und die blaugetönten Zweige des Bogowaldes, der den Turm selbst umgab. Wenn es nicht mit so vielen Risiken verbunden gewesen wäre, den Ort zu erreichen, wäre es den Aufstieg einfach deshalb wert gewesen, um diesen Ausblick über das Pflanzenmeer zu genießen.


  Während einer dieser kurzen Pausen fragte Sadira. »Habt Ihr irgendein Zeichen von Dhojakt gesehen?«


  Rhayn schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Lebewesen dort unten, aber keines davon scheint unserer Spur zu folgen.« Sie bedeutete Sadira, sie solle weiter hinaufsteigen. »Wir sollten gehen. Je weniger Zeit zum Nachdenken wir unseren Feinden geben, desto besser.«


  Die Schwestern brachten den Rest des Weges ohne weiteren Aufenthalt hinter sich und erreichten bald die Spitze des Turms. Die Treppe endete an den Wänden einer kleinen Bastion, die vollständig aus Alabaster erbaut und mit einem gewellten Elfenbeindach versehen war. Jenseits der geöffneten Tore kreuzte ein Weg aus Kalksteinblöcken ein riesiges Becken mit glitzerndem blauen Wasser und endete an einem Minarett, das sich unmittelbar aus dem Teich erhob. Dieser Ihm war mit weißem Onyx verkleidet und von einem Kuppeldach aus Edelsteinen gekrönt, das im Widerschein der karmesinroten Sonne rötlich schimmerte.


  Nachdem sie das Tor passiert hatten, knieten sich Rhayn und Sadira an den Rand des Teichs. Trotz ihres Durstes zögerten sie, davon zu trinken. Das Wasser roch brackig und schlecht, während die schmalen Triebe einer Wasserpflanze das ganze Becken ausfüllten. An den wenigen Stellen, an denen man bis zum Grund schauen konnte, erblickten die Frauen Felsenbewachsungen, die an die Zweige eines Balsambaumes erinnerten, dabei aber in verschiedenen Farbschattierungen glühten, von Rosenrot bis Jadegrün.


  Sadira nahm eine Handvoll Wasser auf und hob sie an die Lippen, ohne sich von dem üblen Geruch abschrecken zu lassen. Als sie das scheußliche Zeug hinunterzuschlucken versuchte, rebellierte ihre Kehle gegen den salzigen Geschmack, und sie mußte es wieder in den Teich spucken. »Dieses Wasser ist nicht zum Trinken gedacht«, sagte die Stimme eines Schattens.


  Die Schwestern fuhren herum und sahen ein Dutzend Schattenwesen hinter sich stehen. Alle Silhouetten wirkten jetzt körperlich, und ihre brennenden, blauen Augen waren auf die Frauen gerichtet.


  Als Sadira und Rhayn sich erhoben, forderte der Anführer: »Erzählt uns von Umbra.«


  »Wer seid Ihr?« fragte Rhayn.


  »Ich bin Khidar. Ich bin während Umbras Abwesenheit der Anführer«, antwortete der Schatten. »Erzählt mir von Umbra.«


  »Zuerst müßt Ihr uns eine Frage beantworten«, sagte Rhayn.


  Khidar trat vor und packte die Elfe an der Kehle. Ein Fleck der Dunkelheit begann ihr Kinn hinauf und über ihre Schultern hinabzukriechen. »Es gibt nichts, was wir tun müssen«, grollte der Schatten und spie Rhayn schwarzen Rauch ins Gesicht.


  »Und ich muß Euch nicht sagen, was mit Umbra geschehen ist«, konterte die Elfe, womit sie die Drohung mit derselben Entschlossenheit beantwortete.


  »Das ist wahr — Ihr könnt statt dessen sterben!«


  Die Dunkelheit breitete sich weiter aus und umhüllte vollständig Rhayns Gesicht. Als sie sah, daß Khidar das Konzept des Handelns entweder nicht verstand oder nicht verstehen wollte, sagte Sadira: »Sagt es ihm!«


  Ihre Schwester schien sie nicht zu hören. Statt dessen schlug Rhayn, als die Schwärze ihren Kopf und ihren Rumpf verschluckte, auf ihren Feind ein. Ihre Fäuste glitten leicht durch seinen Körper hindurch und waren ebenfalls mit Dunkelheit überzogen, als sie sie zurückzog.


  »Wir glauben, daß Umbra vernichtet wurde!« brach es aus Sadira heraus. »Jetzt laßt sie los!«


  Khidar gab die Elfin frei, und die Dunkelheit fiel von ihrem Körper ab. Sie brach zitternd auf dem Weg zusammen und war jetzt so bleich wie die Kalksteinblöcke, auf denen sie lag.


  Der Anführer sah Sadira an. »Jetzt, wo Ihr wißt, wer der Herr in diesem Turm ist, könnt Ihr mir mehr darüber erzählen, was mit Umbra geschehen ist.«


  Sadira betrachtete einen Moment lang ihre Schwester und wandte sich dann wieder Khidar zu. »Bevor wir fortfahren, laßt mich Euch etwas erklären«, sagte sie. »Rhayn und ich sind zum Alten Turm gekommen, weil wir Eure Hilfe brauchen. Wenn Ihr sie uns verweigert, werden wir sterben, bevor wir die Wiese am Fuße dieses Turms überquert haben.


  Daraus könnt Ihr ersehen, daß uns Eure Drohungen nichts bedeuten.«


  »Ihr würdet die Schwärze nicht als besonders angenehmen Ort empfinden«, zischte Khidar.


  »Ich vermute, ich würde sie angenehmer finden als die Vorstellung, halbwegs eine Schnecke zu werden und den Rest meines Lebens durch den Bogowald zu kriechen«, sagte Sadira. Als der Schatten nicht widersprach, fuhr die Zauberin fort: »Ihr könnt Euch nur entscheiden, ob Ihr uns helfen wollt oder nicht — und dasselbe gilt für uns. Wir können Euch sagen, was wir über Umbra und den Lubarobsidian wissen, oder wir können es Euch verweigern.«


  »In diesem Falle würdet Ihr sterben...«


  »Und dann wären wir nicht schlechter dran, als wir es jetzt sind«, sagte Rhayn.


  Als Khidar sie nicht erneut zu bedrohen versuchte, sagte Sadira: »Laßt mich einen Vorschlag machen: Wir werden Euch sagen, was wir brauchen. Wenn Ihr einverstanden seid, es uns zu gewähren, werden wir Euch sagen, was wir über Umbra wissen.«


  »Das hat keinen Sinn«, widersprach Rhayn. Sie erhob sich. »Woher sollen wir wissen, ob sie ihr Versprechen halten werden?«


  »Woher sollen sie wissen, daß wir die Wahrheit gesagt haben?« konterte Sadira. »Bis zu einem gewissen Punkt werden wir einander vertrauen müssen.«


  »Sagt uns, was Ihr wollt«, knurrte Khidar.


  »Macht«, erwiderte Rhayn. »Ich möchte, daß Ihr die Magie des Turmes dazu benutzt, mich stark genug zu machen, daß ich Anführerin meines Stammes werden kann.«


  Khidar nickte. »Ihr sollt soviel Macht bekommen, wie das wert ist, was Ihr uns erzählt.« Er sah Sadira an. »Und was wollt Ihr?«


  Sadira zögerte und fragte sich, wie sie reagieren würden, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte. Sie erinnerte sich an Lyanius' anfänglichen Widerstand, als sie ihm von der Idee berichtet hatte, den Drachen zu bekämpfen, und dachte, es wäre klüger, sie hinzuhalten, bis sie mehr über die Schattenwesen erfahren hätte. Leider hatten diese, soweit sie bisher gesehen hatte, wenig Geduld für solche Taktiken.


  Da sie aber fürchtete, daß sie die Dinge nur verschlimmern würde, wenn sie etwas zurückhielt, atmete Sadira tief ein und sagte: »Ich möchte den Drachen davon abhalten, meine Stadt zu tyrannisieren.«


  Khidar kam näher heran. Seine brennenden Augen waren auf Sadira gerichtet. »Ihr geht doch sicher nicht davon aus, daß wir das für Euch tun können?«


  »Ich habe Euch nicht gebeten, es für mich zu tun, sondern ich weiß, daß es in diesem Turm etwas gibt, was mir helfen kann, wenn ich es selbst tue«, erwiderte die Zauberin. »Sonst hätten Tithian und Dhojakt nicht so hartnäckig versucht, mich daran zu hindern, den Turm zu erreichen.«


  Dies schien den Schatten zufriedenzustellen. »Wir werden tun, was wir können, um Euch zu helfen«, sagte er. »Jetzt erzählt uns von Umbra.«


  »Wißt Ihr von dem Krieg zwischen Tyr und Urik?« fragte Sadira und bezog sich damit auf die Invasion, die Rikus im Jahr zuvor zurückgeschlagen hatte. Als die Schatten niccten, fuhr Sadira fort: »Während dieses Krieges kämpfte ein großer Meister von Tyr, der Gladiator Rikus, mehrere Male gegen Umbra. Während ihres letzten Kampfes erlitt Umbra eine schreckliche Verletzung ...«


  »Das ist unmöglich«, unterbrach sie Khidar. »Keine Waffe kann jemanden von uns verletzen!«


  »Rikus' Schwert war etwas Besonderes«, sagte Sadira. »Es war Rkards Geißel, die Klinge, die...«


  »Borys von Ebe benutzt hat, um Rkard, den letzten der Könige von Kemalok, zu töten«, beendete der Schatten ihren Satz. »Das Schwert ist eines von sehr wenigen, die das tun können, was Ihr behauptet habt. Aber es ist seit Jahrhunderten verloren. Wo hat dieser Rikus es gefunden?«


  »Es wurde ihm von einer Gruppe von Zwergen gegeben«, antwortete Sadira, die sich durch Khidars Wissen über die Waffe ermutigt fühlte. Sie verriet von den Einzelheiten absichtlich nichts, um ihr Versprechen gegenüber Neeva und Caelum zu halten, die Schätze von Kled nicht preiszugeben. »Rikus wurde während dieses Kampfes ebenfalls verletzt und bewußtlos, bevor er sehen konnte, was mit seinem Feind geschah. Als er erwachte, war Umbra fort, obwohl der Boden an der Stelle, an der er gestürzt war, so dunkel und kalt blieb wie die Nacht.«


  »Dann ist Umbra wirklich umgekommen«, sagte Khidar. Aus der Erleichterung in seiner Stimme schloß die Zauberin, daß er seine Pflichten als neuer Anführer der Schattenwesen mit Freuden übernahm. »Aber warum bin ich nicht dazu aufgefordert worden, an seiner Stelle nach Urik zu gehen? Seit Jahrhunderten hat unser Volk die Dienste des Anführers gegen den Obsidian der Familie Lubar eingetauscht.«


  »Nachdem Urik den Krieg verloren hatte, hat König Hamanu die gesamte Familie vernichtet, um sie für Maetan von Lubars Versagen, ihm den Sieg zu bescheren, zu bestrafen«, erwiderte Sadira. »Wenn überhaupt Lubars überlebt haben, dann als Steinbruchsklaven, nicht als Herren.«


  »Das erklärt vieles«, sagte Khidar. »Es scheint, als müßten wir uns eine andere Obsidianquelle suchen.«


  »Vielleicht könnten wir eine Vereinbarung treffen«, sagte Rhayn und trat vor.


  Khidar wandte seine blau glühenden Kohlen, die Augen, Rhayns Gesicht zu. »Es war mir nicht bekannt, daß Elfen Obsidianminen unterhalten.«


  »Seid nicht geschmacklos«, sagte sie, denn sie fühlte sich durch die bloße Annahme, sie könnten damit ihren Unterhalt verdienen, beleidigt. »Aber sobald ich Anführerin der Sonnenläufer bin, werden wir alles stehlen können, was Ihr haben wollt.«


  »Ich bezweifle, daß Ihr das erfüllen könnt«, sagte Khidar.


  »Unterschätzt die Fähigkeiten der Sonnenläufer nicht.«


  »Das tue ich nicht. Aber ich bezweifle, daß irgendein Stamm von Dieben uns pro Jahr mit einhundert untadeligen Obsidiankugeln beliefern könnte«, erwiderte der Schatten. »Was ich aber sagen wollte, ist, daß Ihr niemals ihre Anführerin werdet.«


  »Was?« fragte Rhayn.


  »Ich habe Euch versprochen, daß ich Euch im Verhältnis zu dem, was Ihr uns sagen würdet, Macht geben würde«, erklärte Khidar. »Ihr habt nichts gesagt. Sie hat das Sprechen übernommen.« Er deutete auf Sadira. »Daher werden wir ihr geben, um was sie uns gebeten hat. Aber nicht Euch.«


  »Versucht nicht, mich zu betrügen!« warnte Rhayn ihn. Sie streckte ihre Hand über den Teich aus. »Ich schwöre Euch, daß Ihr es bedauern würdet.«


  Khidar lachte. »Euer Zauber kann uns keinen Schaden zufügen.«


  »Das vielleicht nicht, aber ich kann diesen Garten zerstören«, spie sie aus.


  Um ihrer Drohung Glaubwürdigkeit zu verleihen, begann sie dem Teich Lebenskraft zu entziehen. Ein Strudel begann sich unter ihrer Hand zu drehen, und eine Dampfsäule bildete sich dort, wo sich die Energie erhob. Da der Rest des Alten Turms aus demselben porösen Gestein erbaut war wie der Gespaltene Felsen, wußte Sadira, daß die Macht, die ihre Schwester heraufbeschwor, nur von den Pflanzen in dem Teich kommen konnte. Unter diesen Umständen würde es nur wenige Sekunden dauern, bis die Elfin sie alle zerstört hätte.


  »Rhayn, nein!« sagte Sadira.


  »Glaubt Ihr wirklich, daß sie Euch geben werden, was Ihr haben wollt?« grollte Rhayn. »Sie spielen uns gegeneinander aus. Und Ihr laßt es zu!«


  »Selbst wenn das wahr wäre, ist das, was Ihr tut, falsch«, sagte Sadira. Unter Rhayns Hand begannen die Pflanzen braun zu werden, und der faulige Geruch von Verfall erhob sich aus dem schäumenden Wasser.


  »Halt!« schrie Khidar.


  »Warum sollte ich?« fragte die Elfe. »Wir werden ohnehin sterben.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Sadira, den Blick auf den braunen Fleck gerichtet, der sich auf dem Teich ausbreitete. »Ich bitte Euch jetzt zum letzten Mal: Haltet inne!«


  »Bittet, um was immer Ihr...«


  Rhayn hatte keine Gelegenheit mehr, den Satz zu beenden. Sadira fiel auf ein Knie und fuhr herum, wobei sie ihren Unterschenkel dazu benutzte, ihrer Schwester die Füße unter dem Körper wegzuziehen. Mit einem erstaunten Schrei verlor die Elfe ihr Gleichgewicht und fiel in den Teich braunen Wassers.


  Ein halbes Dutzend Schatten glitt in den Teich, ohne auch nur eine Kräuselung des Wassers zu bewirken. Sie eilten zu Rhayn hinüber, die um sich schlug, und umklammerten mit ihren Händen ihre Arme. Als sie sie in die Tiefen des Teichs zogen, hüllte eine schwarze Hülle langsam den Körper der Elfe ein. Sie wandte sich zu Sadira um und öffnete den Mund zu einem Schrei. Das war das letzte, was die Zauberin von ihrer Schwester sah.


  Einen Moment lang konnte Sadira nur verdrießlich und traurig in das Wasser starren. Sie fühlte sich jedoch nicht schuldig, denn Rhayn hatte den Garten geschändet. Wie Sadira in Nibenay gelernt hatte, konnte nicht einmal der Verrat der Schatten die Zerstörung fruchtbarer Erde rechtfertigen. Als sie ihre banale Rache an den Schattenwesen üben wollte, hatte die Elfe ihre Bereitschaft gezeigt, eine endlose Reihe zukünftiger Generationen zu einem Dasein des Schmerzes und Elends zu verdammen.


  Während Sadira über das Schicksal ihrer Schwester nachdachte, berührte eine eisige Hand ihre Schulter. »Kommt, wir müssen uns beeilen«, sagte Khidars Stimme.


  »Warum? Damit Ihr mich auch betrügen könnt?« fragte Sadira.


  »Wir haben die Elfe nicht betrogen«, antwortete Khidar. »Wir haben lediglich unser Versprechen den Worten nach eingehalten...«


  »Anstatt nach ihrem Inhalt«, sagte Sadira. Sie erhob sich und schaute in die blauen, glühenden Kohlen hinauf, die dem Schatten als Augen dienten. »Wäre es so schwer gewesen, ihr zu geben, was sie haben wollte?«


  »Nein, aber dann hätten wir Euch nicht geben können, was Ihr haben wollt«, antwortete Khidar. »Wäre Euch das lieber gewesen?«


  »Zumindest hätte ich dann Grund, Euch zu trauen«, antwortete Sadira und umging damit eine Antwort auf diese schwierige Frage.


  »Es ist unwichtig, ob Ihr uns traut oder nicht«, sagte der Schatten. »Kommt jetzt. Wir müssen uns beeilen, oder Ihr werdet Euch in ein unverständiges Tier verwandeln und davonlaufen, bevor wir Euch helfen können.«


  Er deutete auf die Steine an der Stelle, wo sich die Zauberin auf die Knie hatte fallen lassen, um Rhayn die Füße wegzuziehen. Ein schwacher Blutfleck war auf dem Kalkstein zu sehen. Sadira schaute hinab und sah, daß sie sich einen Kratzer auf der Kniescheibe zugezogen hatte. Es bildete sich bereits ein gelber Panzer um die Ränder der Abschürfung.


  Während Khidar sie auf den Turm in die Mitte des Teichs zu führte, fragte Sadira: »Warum helft Ihr mir, falls Ihr es tatsächlich tut? Es wäre leicht gewesen, einen Vorwand zu finden und mich so zu betrügen, wie Ihr es mit Rhayn gemacht habt.«


  »Ich habe Euch gesagt, daß wir unsere Vereinbarungen wortgetreu einhalten«, erklärte der Schatten ruhig, obwohl sein Tonfall vermuten ließ, daß er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte.


  Sadira blieb stehen. »Es ist mehr dran als das.« Sie biß die Zähne zusammen, als ein schmerzhafter Muskelkrampf ihr Bein hinauflief. »Ihr habt einen Grund, mich darin zu unterstützen, daß ich den Drachen bekämpfe.«


  »Was kümmert es Euch?« fragte Khidar. »Wir sind bereit, Euch zu helfen. Das ist alles, was zählt«


  »Wenn ich eine Chance haben soll, den Drachen zu besiegen, muß ich alles über ihn und diesen Ort erfahren«, antwortete Sadira. »Sonst könnt Ihr mich genauso gut hier sterben lassen.«


  »Ich vermute, es wird nichts schaden, es Euch zu erzählen, und vielleicht kann es sogar helfen«, sagte Khidar und strebte erneut dem Turm zu. »Ihr wart mächtig und einfallsreich genug, den Turm allein zu erreichen — und das ist ein gutes Omen für den Kampf, den Ihr auf Euch genommen habt.«


  »Das ist alles sehr interessant, aber es beantwortet noch immer nicht meine Frage«, sagte Sadira, die nicht zulassen wollte, daß der Schatten sie mit Schmeicheleien in die Irre führte.


  Khidar seufzte. »Wieviel wißt Ihr bereits über den Alten Turm?«


  »Genug, um vermuten zu können, daß Ihr mich in den Turm der Kristalle bringt«, begann die Zauberin. Sie wiederholte schnell, was Er'Stali ihr gesagt hatte: daß sich die Meister gegen Rajaat aufgelehnt hatten, und daß sie ihn gezwungen hatten, Borys in den Drachen zu verwandeln. Sadira und Khidar erreichten den Turm der Kristalle gerade in dem Moment, als sie sich der Geschichte erinnerte, wie Jo'orsh und Sa'ram Borys zu dem Alten Turm gefolgt waren.


  Sobald sie die Namen der Zwerge erwähnte, brach es aus Khidar heraus: »Mögen die Geister der kleinen Diebe niemals Ruhe finden!«


  Sadira runzelte die Stirn. »Was haben sie gestohlen?«


  »Das werdet Ihr nur zu bald sehen«, sagte der Schatten und streckte die Hand aus. »Ihr müßt einen Moment lang meinen Arm halten.«


  Die Zauberin ergriff seine eisige Hand. Sie mußte einen Schmerzensschrei unterdrücken, als seine Berührung ihr die Körperwärme zu entziehen begann und sie unter einem kalten Schauer zitternd zurückließ, wie sie nie zuvor einen erfahren hatte. Khidar trat vor und verschmolz mit der Onyxwand. Er zog Sadira hinter sich her, und ein Schauder des Widerwillens durchlief ihren Körper, als sie ebenfalls durch das Hindernis hindurchglitt. Kurz darauf ließ der Schatten ihre Hand los. »Willkommen im Turm der Kristalle«, sagte er. »Hier hat Rajaat seine Meister mit der Macht ausgestattet, seinen Willen auszuführen, und hier haben ihn die Verräter gezwungen, Borys in den Drachen zu verwandeln.«


  Zuerst konnte die Zauberin nichts anderes als ein karmesinrot glühendes, wie von einem Wind um sie herumgewirbeltes Schimmern sehen. Als sie sich zunehmend an das seltsame Licht gewöhnte, sah Sadira, daß der Turm nur einen einzigen düsteren Raum beherbergte. Ein wie eine Kuppel geformter Spiegel diente als Boden, während karge weiße Wände hoch über sie hinaufragten und das Kristalldach trugen, das sie von dem Weg aus gesehen hatte.


  Ein Pfeil rötlichen Lichts fiel von dem Dach zur Mitte des Spiegels herab, wo ein Dutzend Obsidiankugeln verschiedener Größen angehäuft worden waren. Zuerst schien es Sadira, als hätten die Kugeln fortrollen sollen, aber dann bemerkte sie, daß sie von winzigen Marmorkeilen an ihrem Platz gehalten wurden. In jeder Kugel wirbelte eine Ranke blauen Lichts langsam umher, als schwimme etwas Lebendiges in dem schwarzen Glas.


  »Was sind sie?« fragte Sadira. Ihr Bein begann furchtbar zu jucken. Als sie hinabgriff, um daran zu kratzen, stellte sie fest, daß ein mehrgliedriger gelber Panzer es jetzt vollständig umgab.


  »Eier«, erwiderte Khidar und führte die Zauberin auf die dunklen Kugeln zu.


  Als sie von der Wand forttrat, wobei sie leicht hinkte, sah Sadira, daß Dutzende von Schattenwesen am Rand des Bodenspiegels standen. Jedes Mal, wenn sie ausatmeten, erhoben sich Ströme blauen Dampfs aus ihren blauen Mündern und schwebten zur Decke, wo sie sich mit der Finsternis verbanden, die den Raum bereits erfüllte. Die Zauberin wußte nicht, ob die Schatten schon die ganze Zeit dagewesen oder ob sie erst vor kurzem in den Raum gekommen waren, denn mit geschlossenen Mündern und Augen wären sie kaum von den dunklen Wänden zu unterscheiden gewesen.


  »Wir müssen unsere Jungen in der Isolation ausbrüten, wobei wir sie, während sie wachsen, von kleineren Kugeln in größere Kugeln umsetzen«, erklärte Khidar und deutete mit seiner Schattenhand auf die Obsidiankugeln. »Bevor Jo'orsh und Sa'ram kamen, war das nicht notwendig. Wir haben sie alle zusammen in der düsteren Kugel aufgezogen.« »In der düsteren Kugel?« fragte Sadira.


  »Rajaat hat die düstere Kugel dazu benutzt, seine Magie auszuüben«, sagte er. »Ohne sie können wir Euch nicht so mächtig machen, wie Ihr es gern werden würdet. Aber wenn Ihr Rkards Geißel von diesem Rikus stehlen könntet, würdet Ihr zwei der drei Dinge in Händen haben, die Ihr braucht, um den Drachen zu töten.«


  »Könntet Ihr mir das ein wenig ausführlicher erklären?« fragte Sadira. »Warum brauche ich Rkards Geißel?«


  »Weil sie von Rajaat geschmiedet wurde«, antwortete Khidar. »Sie ist nicht nur eine der wenigen Klingen, die den Drachen verletzen können, sondern sie kann Euch auch vor seinen Schlägen beschützen. Kein Meister — Verräter eingeschlossen — kann jemanden schlagen, der eine von Rajaat geschmiedete Waffe trägt.«


  »Ich kann das Schwert bekommen«, antwortete Sadira zuversichtlich. »Und nun, was ist es, was Ihr für mich tun werdet?«


  »Das werdet Ihr besser verstehen, wenn wir fertig sind«, sagte Khidar. »Aber hauptsächlich werden wir eine neue Energiequelle für Euch eröffnen — eine, die seit der Zeit Rajaats nicht mehr gebraucht worden ist.«


  »Und das dritte?« fragte Sadira.


  Khidar deutete auf eine Stelle in halber Höhe des Turms. »Die düstere Kugel«, sagte er. »Ihr könnt den Drachen niemals ohne sie töten.«


  Sadira folgte dem Finger des Schattens und sah, daß dort ein gewaltiger Stahlring an den Mauern befestigt war. In ihn waren sieben verschiedene Edelsteine eingesetzt, deren jeder so groß war wie der Kopf eines Halbriesen. Sechs Stangen stachen aus der inneren Wand dieses Rings hervor und hielten eine weitere Stahlmanschette, die genau auf den Mittelpunkt des Bodens ausgerichtet war. Aus der Größe dieses leeren Bandes schloß Sadira, daß der Edelstein, den es gehalten hatte, die Größe eines Kank gehabt haben mußte. Jetzt war die Einfassung leer, bis auf den karmesinrot schimmernden Lichtpfeil, der durch sie hindurch die Eier am Boden badete.


  »Wo finde ich diese düstere Kugel?« sagte sie und fragte sich, wie sie sie würde bewegen können, wenn sie sie erst einmal gefunden hatte.


  »Das müßt Ihr selbst herausfinden. Wir haben keine Vorstellung davon, wo Jo'orsh und Sa'ram hingegangen sind, nachdem sie den Turm verlassen haben«, sagte er. »Jetzt werdet Ihr meine Berührung ein weiteres Mal ertragen müssen.« Khidar griff nach der Hand der Zauberin. »Ich muß Euch da hinaufbringen, weil wir dort die Magie der Sonne auf Euch konzentrieren können.«


  »Noch nicht«, sagte Sadira und zog sich zurück. Obwohl die Veränderung an ihrem Bein sie erschreckte, war die Zauberin entschlossen, alles über den Alten Turm und den Drachen zu erfahren, was sie nur erfahren konnte. Außerdem nahm sie an, daß Khidar ihr Bein sicher wieder in den Normalzustand würde zurückversetzen können, zumindest wenn die Schattenwesen die Wahrheit gesagt hatten, als sie angeboten hatten, Magnus zu heilen. »Was gewinnt Ihr dadurch, wenn Ihr mir helft?«


  Eine schwarze Wolke entwich Khidars Mund. »Unsere Belohnung ist einfach«, sagte er. »Unsere Rasse wurde aus der Magie geboren, die Borys in den Drachen verwandelt hat. Wir sind die Abkömmlinge der treuen Diener Rajaats —der Männer und Frauen, die die Meister geopfert haben, um den Verrat an ihrem Herrn zu vollenden. Wenn Borys stirbt, wird unsere Rasse erlöst werden.«


  »Danke«, sagte Sadira und nickte dem Schatten zu. »Jetzt bin ich bereit.«


  Khidar nahm Sadira in die Arme. Ein furchtbares Frösteln durchlief ihren Körper, stach in ihre Haut und gefror ihr Fleisch bis auf die Knochen. Ein schwarzer Fleck breitete sich von der Stelle aus aus, wo die schwarzen Arme sie umschlossen, und brachte eine eisige, todesähnliche Taubheit mit sich. Die Zauberin spürte, wie ihre Knie nachgaben, und dann brach sie im Griff des Schattens zusammen.


  Khidar erhob sich in die Luft und trug Sadiras zitternden Körper mit sich. Unter ihnen gingen die übrigen Schattenwesen auf die Mitte des Raumes zu und huschten in wildem, rhythmischem Tanz umher. Funkelnde Lichtblitze begannen aus dem Spiegel zu schießen und durchdrangen die Edelsteine in dem Stahlring, der einst die düstere Kugel gehalten hatte.


  Khidar brachte Sadira fast bis zu dem Edelsteindach, bevor er innehielt. Die Zauberin sah, daß ihr Körper nun dem seinen glich: eine schwarze Silhouette, ohne Hinweis auf einen festen Umriß oder auf ihre weibliche Figur. Unter ihr tanzte ein mehrfarbiger Sprühregen von den Mauern des Turms herab und erhob sich dann von den Edelsteinen des Rings, um ihre Füße wie Flammen ohne Hitze zu umschmeicheln.


  Während Sadira zusah, kamen die tanzenden Strahlen zu einem mehrfach gebrochenen Lichtstrahl zusammen und dann formierten sie sich zu einer kochenden Farbwolke, die unter ihren Füßen heraufbrodelte. Ein tiefes, sonores Donnergrollen drang aus dem Kern des Stroms hervor. Goldene Strahlen des Glanzes und schwarze Streifen der Dunkelheit blitzten hervor, um sie zu treffen, wobei sie sengende Wellen des Schmerzes und eisige Pfeile der Qual durch ihren Körper schießen ließen. Sadira fühlte, wie sie Khidars eisigern Griff entglitt. Als sie in den Farbsturm hineinsank, hörte sie sich selbst vor Schmerzen schreien.


  Aber als ihre Stimme zu ihr zurückschallte, war sie von Jubel und Triumph erfüllt.


  


  


  


  


  Der Gesang der Lirrs


  


  Als die karmesinrote Scheibe der Sonne den westlichen Horizont berührte, erhob Magnus seine erschöpfte Stimme, um die Lirrs bei einem weiteren ihrer todbringenden Tiergesänge zu begleiten. Die saurierartigen Wesen waren überall um ihn herum, standen auf ihren Hinterbeinen und streccten ihre stacheligen Schwänze aus, um das Gewicht ihrer mit Schuppen bedeckten Körper auszubalancieren. Wenn sie sangen, stellten sie ihre gewaltigen Kehllappen auf und öffneten ihre Mäuler so weit, daß sie nichts als rötliche Kehlen und Fänge zu sein schienen.


  Magnus sang bereits seit kurz nach der Mittagszeit, seit sie durch das Feld getrottet gekommen waren, mit den Lirrs. Zuerst hatte der Windsänger gehofft, daß sie ihn fälschlicherweise für einen Baum halten und weitergehen würden. Leider hatten aber die Zweige, die auf seinem Oberkörper gesprossen waren, vor Angst zu zittern begonnen und hatten ihn verraten. Einer der Lirrs war herübergekommen und hatte begonnen, an seinem Stamm zu kratzen. In diesem Moment hatte Magnus erkannt, daß die Meute ihn schließlich verschlingen würde, aber da er entschlossen war, nicht kampflos zu sterben, hatte er den Schädel des Tieres mit seiner riesigen Faust zerschmettert. Der Rest der Meute war sofort umgekehrt und hatte begonnen, ihn zu umkreisen, wobei sie die schaurigen Töne ihres Jagdgesangs herausheulten. In diesem Moment war ihm der Gedanke gekommen, sie zu begleiten.


  Diese Taktik hatte gut funktioniert, denn seine Stimme war vielseitig genug, um mit ihrem durchdringenden Geheul mitzuhalten. Die Saurierwesen hatten ihn seitdem ständig umkreist, unsicher darüber, ob er nun eine Beute, ein Baum oder eine Art Lirr war. Jedoch war die Zeitspanne, über die er die Räuber aufhalten könnte, begrenzt, und der Windsänger wußte, daß er sich seiner Grenze jetzt bald näherte. Er konnte seine Stimme bereits vor Heiserkeit krächzen hören, und er wußte, daß sie vollständig versagen würde, bevor die Nacht zu Ende war.


  Zu Magnus' Erleichterung hörten die Lirrs plötzlich auf zu singen. Sie ließen sich gleichzeitig auf alle viere herab und wandten sich ostwärts, wobei ihre bernsteinfarbenen Augen hungrig glänzten. Kurz darauf eilten alle zusammen davon. Als der Windsänger ihnen mit den Augen folgte, sah er, daß sie einer einsamen Gestalt zustrebten, die von dem Alten Ihm zurückkehrte. Auf diese Entfernung und in dem verschwommenen Licht der Dämmerung konnte Magnus nicht erkennen, ob es Sadira oder Rhayn war.


  »Paßt auf!« schrie er. »Lirrs!«


  Die Warnung kam zu spät, denn die Tiere hatten sich bereits auf ihre Beute gestürzt. Sie warfen sich auf sie, schnappten mit scharfen Fängen nach ihrer Kehle und wollten ihr den Bauch mit ihren langen Klauen aufreißen. Magnus' belaubte Zweige erschauerten vor Entsetzen, und er versuchte, seine lidlosen Augen abzuwenden. Durch seinen Stamm war er jedoch so eingeengt, daß er sich nicht weit genug abwenden konnte, um nicht mehr sehen zu müssen, was folgte.


  Zu seinem Erstaunen warfen die angreifenden Bestien die Frau nicht um. Statt dessen hielten sie inne und glitten kratzend und beißend von ihrem Körper ab. Als die Lirrs auf dem Boden auftrafen, änderten sie ihre Taktik und bearbeiteten die Beine der Frau, um ihre Beute umzustoßen.


  Die ferne Gestalt hielt inne und deutete mit einer Hand auf die untergehende Sonne. Als sie sie wieder zurückzog, glühte ihr ganzer Körper in karmesinrotem Licht. Sie trat mit den Füßen nach den gefräßigen Lirrs und versuchte, sie zu vertreiben, bevor sie ihre Magie anwandte. Das alles ließ Magnus vermuten, daß es sich um Sadira handelte, denn kein Elf hätte eines der Saurierwesen so rücksichtsvoll behandelt.


  Als die Lirrs ihre Güte nicht nutzten, deutete die Zauberin mit der Hand auf sie. Ein gleißend roter Blitz schoß unter ihrer Handfläche hervor. Als die Punkte vor Magnus' Augen verblaßten, sah er, daß die Bestien verschwunden waren. Eines erkannte der Windsänger: So mächtig sie schon gewesen war, bevor sie den Turm betreten hatte, so sehr hatte Sadira bei ihrer Rückkehr an Stärke zugenommen.


  Die Zauberin kam langsam auf Magnus zu, als sei nichts geschehen, und bald konnte er die Glanzlichter ihres Haars im Abendlicht schimmern sehen. Ihr Gesicht blieb jedoch in Schatten gehüllt, bis sie fast bei ihm war.


  Als sie schließlich nahe genug herangekommen war, daß er sie genau erkennen konnte, konnte der Windsänger einen überraschten Aufschrei nicht unterdrücken. Wo die Lirrs sie verletzt hatten, war nicht das geringste Anzeichen einer Wunde zu entdecken. Aber es war nicht die Unverwundbarkeit der Zauberin, die den Windsänger am meisten verwirrte. Obwohl sie so schön war wie zuvor, war ihre Haut tiefschwarz geworden. Ihre Augen hatten jetzt keine Pupillen mehr und brannten wie glühende Kohlen. Wann immer sie ausatmete, kräuselte sich ein Faden schwarzen Dampfes zwischen ihren Lippen hervor, die jetzt dieselbe Farbe hatten wie ihre blauen Augen.


  »Was ist los, Magnus?« fragte Sadira und lächelte ihn warm an. »Mögt Ihr Frauen in Schwarz nicht?«


  »Solange Ihr immer noch Sadira seid, ist mir das gleich«, erwiderte der Windsänger und lächelte nervös zurück.


  Die Zauberin mußte lächeln. »Ich bin es — mehr oder weniger«, sagte sie. Sadiras Gesichtsausdruck wurde traurig, und dann sagte sie: »Es tut mir leid, Euch das sagen zu müssen, aber Rhayn kommt nicht zurück.«


  Der Windsänger nickte. Er drängte einen Klumpen in seiner Kehle zurück und sagte: »Das ist in Ordnung. Es ist nicht so, daß ich mit ihr irgendwo hätte hingehen wollen.« Er schüttelte nachdrücklich seine Zweige.


  Sadira war einen Moment lang still und fragte dann: »Vielleicht wollt Ihr statt dessen mit mir mitkommen?«


  »Verspottet mich nicht«, sagte Magnus. »Es wird schwer genug werden, Euch gehen zu sehen.«


  »Ich verspotte Euch nicht«, antwortete Sadira.


  Mit diesen Worten trat sie vor und begann Zweige vom Körper des Windsängers abzupflücken.


  »Das tut weh!« wandte Magnus ein und versuchte, die Arme der Zauberin fortzuschieben. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß er es nicht konnte. Es war nicht so, daß ihre Arme übermäßig stark gewesen wären, aber er konnte gegen sie mit seiner Kraft nichts ausrichten. »Hört auf!«


  Sadira pflückte weiterhin Zweige ab und riß sogar große Äste von seinem Körper, als seien es nur neue Triebe. »Wollt Ihr etwa den Rest Eures Lebens mit einem ganzen Rücken voller Blätter verbringen?« fragte sie und riß den letzten Zweig ab.


  »So sehen Bäume nun mal aus«, erwiderte der Windsänger und betrachtete traurig den Haufen Blätter, den sie vor ihm aufgehäuft hatte.


  »Nun, Ihr seid kein Baum«, sagte Sadira und legte ihre Hände auf seinen Stamm. »Ihr seid ein Elf— mehr oder weniger.«


  Tief in seinem Stamm verspürte Magnus an der Stelle, an der seine Beine gewesen waren, ein seltsames Kribbeln. Er versuchte, seine Füße zu bewegen, und spürte, daß die Muskeln sich auf seinen Befehl hin regten, obwohl sein Unterkörper noch immer im Holz eingeschlossen war. »Stützt Euch ab«, sagte Sadira. »Es wird weh tun.«


  »Was wird...«


  Magnus' Stamm brach in Flammen aus. Er schrie und sandte damit ein lautes, weithallendes Heulen in alle Richtungen über das Feld hinweg. Eine Zeitlang wand er sich wie wahnsinnig, erstickte fast an beißendem Rauch und versuchte, das Feuer auszuschlagen, das seinen Unterkörper umzüngelte. Sengender Schmerz erfüllte seinen ganzen Körper, und er begann zu glauben, daß Sadira zu dem Schluß gekommen war, es sei gnädiger, ihn zu töten, als ihn, gefangen und allein, zurückzulassen.


  Dann kamen seine Beine frei; er fiel vornüber und landete zu Füßen der Zauberin. »Wie habt Ihr das gemacht?« stöhnte er und ließ seine Hände über seine noch immer rauchenden Beine gleiten.


  »Ein Vermächtnis der Schattenwesen«, sagte die Zauberin. »Unter anderem habe ich recht gute Kontrolle über die meisten Arten von Magie erlangt.«


  Magnus legte zweifelnd die Ohren an. »Welche Art Unsinn...«


  »Es ist kein Unsinn«, erwiderte Sadira.


  Um ihre Behauptung zu beweisen, zog sie den wuchtigen Körper des Windsängers vom Boden hoch. Er stieg hoch, als hätte er weniger Gewicht als ein Kind. Sein Kinn sank herab, und er starrte in blankem Erstaunen ihre Arme an.


  »Ihr habt die Kraft eines Halbriesen!« stieß Magnus hervor.


  »Es ist keine Kraft«, sagte Sadira. »Es ist die Sonne. Solange sie über dem Horizont steht, bin ich von ihrer Kraft durchtränkt.«


  »Also seid Ihr eine Sonnenpriesterin geworden?« fragte er.


  Sadira schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Die Schatten haben es mir so erklärt: Die Sonne ist die Quelle allen Lebens. Alle Magie entsteht aus der Lebenskraft — ob sie nun aus Pflanzen oder von Tieren bezogen wird. Zauberer erhalten ihre mystische Energie aus Pflanzen, der Drache erhält sie von Tieren. Von jetzt an erhalte ich meine von der Sonne — der mächtigsten Quelle von allen.«


  Magnus' Zweifel blieben. »Das haben die Schattenwesen für Euch getan?« fragte er. »Es ergibt keinen Sinn, daß Schatten soviel über die Sonne wissen.«


  »Wer sonst sollte mehr über Licht wissen?« fragte Sadira. »Ohne Licht gibt es keinen Schatten.«


  Anstatt zu antworten, neigte Magnus seine Ohren nach vorn und schaute über die Schulter der Zauberin. »Dort drüben ist etwas«, flüsterte er.


  Sadira wandte sich gerade in dem Moment um, als sich in einiger Entfernung ein in einen Sarami gehüllter Körper aus dem Gestrüpp erhob. Sogar auf diese Entfernung konnte die Zauberin sehen, daß seine roten Nasenflügel vor Haß bebten und seine hervorstehenden Augen auf ihr Gesicht gerichtet waren. Er hob eine Hand und zeigte in ihre Richtung.


  Die Zauberin schob Magnus beiseite, so daß er in weitem Bogen durch die Luft segelte.


  Dhojakts Lippen bewegten sich, während er seinen Zauberspruch formulierte. Die schimmernde Gestalt einer riesigen Eule erschien über seinem Kopf und schoß auf Sadira zu. Wo Augen hätten sein sollen, hatte das magische Wesen orangefarbene Flammen, und anstatt Klauen streckte es zwei zischende Lichtblitze vor.


  Sadira versuchte nicht einmal, dem Angriff auszuweichen. Statt dessen blieb sie regungslos stehen und ließ den Vogel auf sich herabschießen. Als er in Angriffsnähe kam, ging er in einen Sturm aus Funken und Flammen auf, seine Silberkrallen berührten ihre Haut, ohne sie zu verletzen, und Feuerströme schossen aus seinen Augen und fegten ohne Wirkung über sie hinweg.


  Sadira stellte sich dem Angriff noch einen Moment lang und legte dann ihre Hand an den Körper des Angreifers. Sie begann ihm Energie zu entziehen, genauso wie sie einst Pflanzen ihre Lebenskraft entzogen hatte, wenn sie einen Zauber heraufbeschwören wollte. Die Angriffe der Eule hörten auf, und ihr Körper verschwand immer mehr, bis nichts mehr von dem magischen Vogel übrigblieb.


  Sadira schaute zu Dhojakt, richtete ihre Hand dem Boden zu und ließ die Energie ausströmen. Während diese wieder in die Erde zurückkehrte, aus der sie gekommen war, ging Sadira auf ihn zu. »Ich habe mich schon gefragt, was aus Euch geworden ist, Prinz«, rief sie.


  Magnus erhob sich hinter ihr und folgte ihr in sicherer Entfernung. »Was tut Ihr?« flüsterte er. »Wir sollten davonlaufen — zumindest bis wir außer Sichtweite des Turms sind. Selbst wenn er uns nur kratzt...«


  »Das wird er nicht!« flüsterte Sadira.


  Dhojakt wich nicht zurück, als sie näher kamen. »Ihr habt am Gespaltenen Felsen Glück gehabt«, sagte er. »Es hat einige Zeit gedauert, bis ich mich befreit hatte. Besonders, da ich wegen des Höhlengesteins keine Magie anwenden konnte.«


  »Ich hatte gehofft, Euch vernichtet zu haben«, antwortete sie und blieb wenige Schritte vor dem Prinzen stehen. Magnus blieb hinter ihr und achtete darauf, in mehr als Armeslänge Entfernung zu bleiben. »Dieses Mal werde ich es.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte der Prinz, ohne den Windsänger zu beachten. »Daß ich Euch nicht in den Turm zu folgen wagte, bedeutet nicht, daß ich Euch jetzt nicht töten könnte.«


  Sadira begann, eine Hand zu heben, um die Energie für einen Zauber aufzunehmen, überlegte es sich dann aber anders und ließ ihren Arm wieder sinken. Sie wollte mehr darüber erfahren, warum Dhojakt Angst gehabt hatte, ihr in den Alten Turm zu folgen. »Ihr seid ein Lügner«, sagte Sadira. »Wenn Ihr zu schwach wart, um mir in den Turm zu folgen, dann seid Ihr auch zu schwach, um mich jetzt zu verletzen.«


  Die Bemerkung bewirkte nicht die verärgerte Erwiderung, die die Zauberin erhofft hatte. Statt dessen lächelte Dhojakt sie zuversichtlich an. »Ich war nicht zu schwach, um den Turm zu betreten. Aber was hätte es mir genutzt, Euch inmitten der ältesten Feinde meines Vaters zu jagen? Ich hätte soviel damit zu tun gehabt, sie zu bekämpfen, daß keine Zeit gewesen wäre, Euch zu töten.«


  »Ihr und Euer Vater, Ihr habt doch keinen Grund, mit den Schattenwesen verfeindet zu sein... oder mit mir«, sagte die Zauberin, die über die Redseligkeit des Prinzen erstaunt war. Er war ihr niemals zuvor wie jemand erschienen, der viel Zeit mit der Unterhaltung mit Feinden verschwendete, und ihr gefiel die Tatsache nicht, daß er es jetzt tat. »Immerhin ist der Drache für Euren Vater ein genauso großer Feind, wie es die Schattenwesen sind.«


  Daraufhin brach ein polterndes Lachen aus der Kehle des Prinzen hervor. »Warum glaubt Ihr das?«


  »Selbst Euer Vater kann keine Freude daran gehabt haben, jedes Jahr Abgaben zu zahlen«, konterte Sadira.


  »Nein, tatsächlich tut er es bereitwillig« , kicherte Dhojakt. Er schaute westwärts zu der Stelle, an der die Scheibe der Sonne erst halbwegs unter den Horizont gesunken war.


  Während er zu Sadira zurückschaute, fügte der Prinz hinzu: »Ich dachte, die Schatten hätten es Euch erzählt: Mein Vater hat bei der Erschaffung des Drachen geholfen.«


  Diese Bemerkung des Prinzen war eindeutig dazu gedacht gewesen, Sadira zu verblüffen, und er hatte damit Erfolg gehabt. Dennoch war die Zauberin aber nicht so entsetzt, daß ihr Dhojakts Blick zur Sonne entgangen wäre. Sie wußte, was er bedeutete. Er versuchte sie aufzuhalten, bis die Nacht hereinbrach, was vermuten ließ, daß er die Natur ihrer neuen Kräfte erahnt hatte. Und das konnte wiederum nur bedeuten, daß er umfassende Kenntnisse des Alten Turms hatte.


  Zu Dhojakt gewandt, sagte Sadira: »Was Ihr behauptet, ist unmöglich. Die Meister Rajaats haben Borys in den Drachen verwandelt...«


  »Und als sie es beendet hatten, beanspruchte jeder von ihnen eine der Städte von Athas, und sie wurden Hexerkönige«, beendete der Prinz ihren Satz. »Mein Vater war Gallard ...«


  »Das Verhängnis der Gnome«, führte Sadira seinen Satz fort, denn sie erkannte den Namen aus ihrer Unterhaltung mit Er'Stali wieder.


  »Ja«, erwiderte Dhojakt und schaute erneut westwärts.


  Sadira machte sich nicht die Mühe, seinem Blick zu folgen, denn sie hatte genug gehört. So unglaublich es auch schien, daß die Meister so viele Jahrhunderte lang hatten überleben können, so ergab das, was der Prinz ihr erzählt hatte, doch einen Sinn. Es erklärte, warum er Kenntnis über den Turm besaß, es erklärte die Bereitschaft der Hexerkönige, die Abgaben an den Drachen zu zahlen, und es erklärte auch, warum sein Vater ihn gesandt hatte, damit sie davon abgehalten wurde, den Turm zuerst zu erreichen.


  Sadira sagte sich, daß sie alles erfahren hatte, was sie von dem Prinzen erfahren konnte, und hob eine Hand zur Sonne. Aus der Tatsache, daß ihre Energie nur sehr langsam in sie eindrang, konnte sie schließen, daß mehr als die Hälfte ihrer Scheibe bereits unter den Horizont gesunken war.


  »Paßt auf!« schrie Magnus.


  Der Windsänger hatte die Worte kaum gesprochen, als Dhojakt auch schon seine zwei Dutzend Beine beugte und vorwärtssprang. Während der Prinz auf Sadira herabkam, schossen seine knochigen Kiefer zwischen seinen Lippen hervor und zielten auf ihre Kehle. Die Zauberin ließ zu, daß die giftigen Scheren sich um ihren Hals schlossen, und stolperte auch nur einen einzigen Schritt rückwärts, als Dhojakts schwerer Körper sie rammte. Ein schwaches Lächeln erschien auf Sadiras Lippen, als sie spürte, daß die giftigen Scheren ihres Feindes vergeblich versuchten, ihre Haut zu durchdringen.


  Schließlich senkte Sadira die Hand, die sie der Sonne entgegengehalten hatte. »Ihr hättet auf mich hören sollen«, sagte sie. »Ich habe gesagt, daß Ihr zu schwach seid, mich zu verletzen.« Die Zauberin schmetterte beide Handballen in Dhojakts Rippen. Sie hörte gedämpftes Krachen, dann gaben die Scheren des Prinzen ihren Hals frei, und sein Atem schoß als schmerzerfülltes Heulen aus seinen Lungen heraus. Der menschliche Teil seines Körpers fiel gegen den Cilopenteil zurück, und er zerschmetterte sich den Hinterkopf an seinem eigenen Panzer. Dhojakt schüttelte den Kopf und wirbelte dann herum, um zu fliehen. Magnus eilte aus dem Gestrüpp heraus und ergriff die rückwärtigen Glieder des Prinzen. Der Windsänger stemmte seine wuchtigen Füße gegen den Boden, schloß seine Arme um Dhojakts sich windenden Körper und ließ ihn nicht mehr los.


  »Beeilt Euch, Sadira!« keuchte Magnus. »Die Sonne ist fast versunken!«


  Sadira schaute über die Schulter und sah, daß der Windsänger recht hatte. Nur eine dünne Sichel war über dem Horizont verblieben.


  Mit seinen Hinterbeinen kratzte Dhojakt wie wahnsinnig an den Armen, die ihn festhielten. Als seine Klauen die dicke Haut des Windsängers nicht zerreißen konnten, wirbelte er herum und schlug mit seinen Scheren auf Magnus ein. Sadira schlüpfte zwischen die beiden und schlug die Scheren beiseite.


  »Laßt ihn los, Magnus«, sagte sie. »Ich möchte nicht, daß Ihr so kurz vor der Dunkelheit verletzt werdet.«


  »Macht Euch keine Sorgen um mich«, wandte der Windsänger ein. »Wenn er entkommt ...«


  »Das wird er nicht!« sagte Sadira und hielt ihre Handfläche der sich verschmälernden Sichel der Sonne entgegen. »Laßt ihn los!«


  Magnus befolgte ihren Befehl. Wie die Zauberin es erwartet hatte, versuchte Dhojakt sofort zu fliehen, aber sie erwischte ihn am Arm und hielt ihn fest. Sadira streckte einen einzigen glühenden Finger ihrer freien Hand zu Dhojakts Kopf hin aus.


  »Wartet!« schrie er.


  »Wofür haltet Ihr sie, für eine Närrin?« höhnte Magnus.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Dhojakt. »Aber es gibt etwas, das sie wissen sollte, bevor sie den Drachen angreift. Wenn ich es Euch gesagt habe, könnt Ihr mich töten, wenn Ihr wollt. Aber hört mich zuerst an.«


  Sadira schaute zur Sonne. Sie war kaum mehr als ein Spalt, dessen rotes Licht am dunstigen Himmel unsicher schwankte.


  »Er hält Euch hin«, warnte Magnus.


  »Nein«, sagte der Prinz und sah Sadira an. »So mächtig Ihr jetzt auch geworden seid, werdet Ihr den Drachen so doch niemals töten können. Aber wenn Ihr ihn dennoch bekämpft, könntet Ihr vielleicht ganz Athas in Gefahr bringen.«


  Sadira hielt kurz vor der Berührung des Prinzen mit ihrem Finger inne. »Erklärt Euch — und sprecht schnell!«


  »Der Drache ist mächtig, aber nicht so mächtig wie sieben Hexerkönige zusammen«, sagte Dhojakt. »Fragt Euch doch einmal, warum sie diese Abgaben so viele Jahrtausende lang gezahlt haben.«


  Die Zauberin berührte mit ihrem Finger sein Gesicht. Der Prinz heulte vor Schmerz auf, und die Luft war augenblicclich von dem Geruch verkohlten Fleisches erfüllt. »Ich habe keine Zeit für Rätsel«, zischte sie.


  »Sie tun es, weil der Drache der Beschützer von Athas ist«, sagte der Prinz. »Er braucht die Abgaben, damit er stark genug bleibt, um ein großes Übel fernzuhalten.«


  »Welches Übel?« fragte Sadira.


  Dhojakt schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen —nicht einmal, um mein eigenes Leben zu retten.«


  »Jetzt, Sadira«, schrie Magnus.


  »Wer?« fragte die Zauberin und preßte ihren Finger erneut auf Dhojakts Gesicht. »Die Schattenwesen?«


  Der Prinz wand sich vor Schmerzen und warf sich zu Boden. Kurz darauf begannen Gruppen von Sumpfkiefern und Stengel des Schwalbenwurzgewächses überall um ihn herum zu verwelken.


  Das Glühen in Sadiras Fingern begann zu verblassen, und das letzte rötliche Licht des Abends breitete sich wie ein Feuertuch über den dunkler werdenden Himmel aus. Dhojakt fuhr herum, die Scheren ausgestreckt und bereits damit beschäftigt, einen Zauber heraufzubeschwören.


  »Stirb, Schänder!« schrie Sadira.


  Während sie sprach, spie sie eine Wolke dunklen Rauchs aus ihrem Mund aus. Der Dunst breitete sich über der gebeugten Gestalt des Prinzen aus, bildete dann einen feinen Nebel und legte sich als schwarze Hülle über ihn. Von innen erklang das Zischen eines fehlgeschlagenen Zaubers. Während die düstere Decke alle Wärme aus Dhojakts Körper aufsaugte, stieß er Schreie aus, die das Blut in den Adern gefrieren ließen. Als der letzte Schimmer der Dämmerung vom Himmel verschwunden war, war von dem nibenesischen Prinzen nur ein Schatten auf dem Gras übriggeblieben.


  Magnus trat neben Sadira. »Warum habt Ihr nicht noch länger gewartet, um dieses Wesen zu töten?« fragte er grollend und deutete auf die Stelle am Boden, an der Dhojakt gefallen war. »Ihr hattet doch noch mindestens eine weitere halbe Sekunde Zeit.«


  »Es tut mir leid, daß ich mir soviel Zeit gelassen habe«, antwortete die Zauberin. Während der Abend voranschritt, verlor ihre Haut ihren ebenholzfarbenen Schimmer und verblaßte wieder zu ihrem normalen kupferähnlichen Ton. »Aber es war das Risiko wert.«


  »Wie das?« fragte Magnus, dessen Ohren sich bei der Veränderung von Sadiras Aussehen unbehaglich drehten.


  »Dhojakt hatte recht, ich bin noch nicht bereit, den Drachen zu töten«, antwortete die Zauberin. »Aber ich bin bereit, ihn daran zu hindern, Tyr zu vereinnahmen. Jetzt kenne ich seine Schwäche.«


  


  


  Borys


  


  Das Kampfgefährt lag umgestürzt auf der Seite. Die Mehllote, die den großen Festungswagen einst gezogen hatten, waren in ihren Geschirren verblieben, regungslos wie Hügel und genauso leblos. Über Hunderte von Metern im Umkreis verstreut lagen die Körper der Vorreiter und ihrer Kanks, während die Wächter und Händler aus dem Kampfgefährt herausgezerrt und an seiner Schattenseite zu einem großen Stapel angehäuft worden waren.


  'rotz der sengenden Hitze des Tages hing nur ein schwacher Geruch des Verfalls in der Luft. Die Leichen waren zu verfallen und ausgetrocknet, um verrotten zu können, denn ihre Körperflüssigkeit war bereits verdampft, als ihnen die Lebenskraft entzogen worden war.


  Als Sadira an dieser Szenerie vorbeikam, verlangsamte sie ihren Schritt und ließ Magnus herankommen. Damit der Windsänger Schritt halten konnte, hatte die Zauberin drei Kanks von den Silberhandelfen übernommen. Dennoch war es, obwohl Magnus seine Tiere umschichtig ritt, eine solche Anstrengung für sie, mit Sadira Schritt mitzuhalten, daß sie häufig zurückblieben.


  Als Magnus schließlich herankam, fragte er: »Wieder der Drache?« Seit sie an der Silberquelle wieder auf den Karawanenpfad gelangt waren, waren sie auf eine Reihe ähnlicher Kampfspuren gestoßen.


  Sadira nickte. »Wir nähern uns Tyr, und ich würde gern wissen, wie weit wir zurückliegen«, sagte sie. »Könnt Ihr das irgendwie bestimmen?«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Normalerweise könnte ich aufgrund des Zerfallsgrades der Körper eine Vermutung wagen, aber da die Körper so aussehen...« Der Windsänger brach ab und wandte seine Ohren dem Kampfgefährt zu. »Da ist etwas hinter den Körpern«, flüsterte er und deutete auf den Leichenstapel. »Ich glaube, es ist nur ein Tier.«


  »Wir sollten trotzdem nachsehen«, erwiderte Sadira.


  Ohne darauf zu warten, daß Magnus absteigen würde, kroch die Zauberin über den Berg der Körper hinweg. Als sie näher kam, hörte sie Freß- und Schmatzgeräusche von der anderen Seite her. Sie versuchte sich vorzustellen, welche Aasfresser wohl solche Geräusche verursachten, und blieb dann lang genug stehen, um eine Hand zur Sonne auszustrecken und die Energie für einen Zauber aufzunehmen.


  Bevor sie um den Stapel herumgehen konnte, hörten die Geräusche auf. »Solltest du nicht Wache halten?« fragte eine mürrische Stimme. »Ich rieche etwas!«


  »Du solltest Wache halten«, knurrte ein zweiter Sprecher. »Was ist, wenn sie herkommt?«


  Sadira trat um den Leichenstapel herum, um nach den Sprechern zu sehen. Zuerst konnte sie in dem Gewirr von Gliedern und Rümpfen nichts ausmachen. Nach einem Moment des Suchens sah sie dann jedoch zwei entkörperlichte Köpfe, die auf dem verdorrten Fleisch des Beins eines Mul ruhten. Beide hatten grobes, zu großen Knoten aufgestecktes Haar, und die Unterseiten ihrer Hälse waren mit schwarzem Garn zugenäht. Der Zustand der umliegenden Körper ließ vermuten, daß sie ein grausiges Fest gefeiert hatten. Obwohl Sadira die beiden nicht gut kannte, hatte sie sie doch oft genug gesehen, um zu wissen, daß sie die Ratgeber waren, die König Tithian von dem Hexerkönig Kalak geerbt hatte.


  »Auf wen wartet ihr?« fragte sie.


  Die Köpfe fuhren herum. »Auf Euch, meine Liebe«, sagte der eine, Sacha, wie Sadira wußte. Er hatte aufgedunsene Wangen und schmale, dunkle Augen. »Wir sind hier herausgekommen, um Euch zu treffen.«


  »Warum?« fragte Sadira. Sie mißtraute ihren Motiven und hob ihre Hand zum Zeichen, daß sie bereit war, sich zu verteidigen.


  »Es gibt keinen Grund, uns zu bedrohen«, sagte Wyan, der zweite Kopf. Er verzog seine Lippen zu etwas Ähnlichem wie einem Lächeln und richtete einen Blick aus seinen eingesunkenen Augen auf die karmesinrot glühende Hand der Zauberin. »In dieser Sache stehen wir auf Eurer Seite.«


  »Warum beruhigt mich das nicht?« fragte Magnus, der hinter Sadira herankam.


  Sacha betrachtete den Windsänger. »Ist das ein Freund von Euch, Sadira?« fragte er und ließ eine lange, aschfarbene Zunge über seine Lippen gleiten.


  »Das ist er«, erwiderte die Zauberin stirnrunzelnd.


  »Wie schade«, seufzte Wyan und betrachtete widerwillig den vertrockneten Körper, an dem er genagt hatte. »Ich könnte etwas Frisches zum Trinken gebrauchen.«


  »Denkt nicht einmal daran«, warnte Sadira ihn. »Jetzt sagt mir, was ihr wollt. Ich bin in Eile.«


  »Dann solltet Ihr uns dankbar sein, daß wir Euch eine unnötige Reise ersparen«, sagte Wyan. »Wir sind gekommen, um Euch zu sagen, daß Borys nicht nach Tyr zieht — zumindest nicht direkt.«


  »Haltet ihr mich für eine Närrin?« fragte Sadira. Die Zauberin wandte sich ab und gab Magnus ein Zeichen. »Kommt mit — wir haben bereits genug Zeit vergeudet.«


  Als sie wieder zu ihren Kanks zurückgehen wollten, erhoben sich Sacha und Wyan in die Luft und schwebten hinter ihnen her. »Wartet!« sagte Wyan. »Wollt Ihr uns nicht zu Ende anhören?«


  »Das brauche ich nicht«, sagte Sadira im Weitergehen. »Dies ist nur ein weiterer von Tithians Tricks. Aber danke, daß Ihr gekommen seid. Zumindest weiß ich jetzt, daß ich nicht zu spät komme.«


  »Das werdet Ihr aber, wenn Ihr darauf besteht, nach 'Irr zu gehen«, sagte Sacha, ließ sich vor Sadira treiben und schwebte vor ihrem Gesicht dahin. »Tithian weiß nicht einmal, daß wir hier sind.«


  Die Zauberin schlug den Kopf beiseite und ließ ihn damit durch die Luft schnellen. Er kam erst zum Halten, als er von dem Panzer eines toten Mekillot abgeprallt und in eine nahegelegene Sanddüne geschossen war.


  Wyan kicherte über das Schicksal seines Gefährten. »Dieses eine Mal sagen wir die Wahrheit«, sagte er und achtete darauf, in sicherer Entfernung zu bleiben. »Was glaubt Ihr, woher wir wissen, daß Ihr von dem Alten Turm zurückkehren würdet?«


  »Aus der gleichen Quelle, aus der Tithian erfahren hat, daß ich dort hingehen würde«, erwiderte die Zauberin.


  »Nun kommt, das ergibt keinen Sinn«, sagte Wyan. »Der Kank, den er dazu benutzt hat, Euch auszuspionieren, wurde in Nibenay von Gallard selbst getötet.«


  Sadira blieb beim Klang des alten Namens des Hexerkönigs stehen und machte Magnus ein Zeichen, es ihr gleichzutun. »Woher habt ihr diesen Namen?«


  Wyan sah sie spöttisch an. »Ich dachte mir schon, daß das Eure Aufmerksamkeit erregen würde.«


  »Aber es wird sie nicht lange aufrecht erhalten«, warnte sie ihn und beobachtete, daß Sacha sich aus der Sanddüne befreit hatte und vorsichtig wieder auf sie zuschwebte. »Sagt mir, was ihr sagen wolltet. Aber ihr solltet sicher sein, daß es meine Zeit wert ist. Selbst wenn ich guter Stimmung bin, habe ich keine besondere Geduld für euch zwei.«


  »Wir vergeuden Eure Zeit nicht«, sagte Wyan. »Die Schattenwesen haben uns mitgeteilt, daß wir Euch erwarten können.«


  »Wie?« fragte Sadira. »Was wißt ihr von den Schattenwesen?«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte Sacha, der zu der kleinen Gruppe zurückgekehrt war. »Aber der Grund, warum wir gekommen sind, ist wichtig. Tithian hat dem Drachen erzählt, daß Ihr von Kled Hilfe erhalten habt. Borys war wütend und ist losgezogen, um das Buch der Könige zu vernichten und die Zwerge zu bestrafen.«


  Die Zauberin überdachte Sachas Worte einen Moment lang, trat dann an den Köpfen vorbei und wies Magnus an, auf seinen Kank zu steigen.


  »Wohin gehen wir?« fragte der Windsänger.


  »Nach Tyr«, antwortete Sadira. »Ich wäre eine Närrin, wenn ich diesen beiden trauen würde. Sie sind die engsten Ratgeber des Königs«, sagte sie und deutete auf Sacha und Wyan. »Ich weiß nicht wie, aber Tithian hat mich sogar noch ausspioniert, nachdem ich Nibenay verlassen hatte Er hat diese zwei hier herausgesandt, um uns in die Irre zu führen.«


  »Ich kann Eurer Logik nicht folgen«, sagte Magnus. »Das kommt daher, daß sie keine gebraucht«, fauchte Wyan.


  Sadira richtete ihre Handfläche auf den Kopf. Ein Strom strahlend karmesinroten Lichts schoß aus ihrer Hand, und Wyan schrie verärgert auf. »Schlampe! Ihr habt mich geblendet!«


  »Ruhig, oder ich werde dies zum Dauerzustand werden lassen«, sagte sie. Magnus erklärte sie: »Tithian ist ein zu großer Feigling, um den Drachen zu bekämpfen, also will er nicht, daß ich zurückkehre, bevor er die Abgabe gezahlt hat.


  Er hat diese zwei mit der Geschichte über Kled hier heraus-gesandt, weil er hofft, daß die von ihnen betonten Namen mich davon überzeugen werden, zu dem Dorf anstatt nach Tyr zu ziehen.«


  »Das ist die Art von Plan, wie Tithian ihn ersinnen würde«, gab Sacha zu. »Aber könnt Ihr es Euch leisten, die Möglichkeit zu übergehen, daß es wirklich das ist, was er tut?«


  Magnus wandte den Kopf, so daß er Sadira mit nur einem seiner schwarzen Augen ansah. »Dieser Trick scheint zu kompliziert zu sein«, sagte er. »Wäre es nicht leichter, einfach mit dem Drachen zu handeln? Ihm als Gegenleistung dafür, daß er Tyr dieses Jahr umgeht, von Kled und dem Buch der Könige zu erzählen?«


  »Das würde einen Sinn ergeben«, sagte Wyan und zwinkerte mit den Augen, als seine vorübergehende Blindheit verging. »Aber das hat Tithian nicht getan. Er hat noch immer die Absicht, die Abgabe zu zahlen. Indem er dem Drachen von Kled erzählte, versuchte er nur, dessen Gunst zu erringen.«


  Sadira überdachte Magnus' Standpunkt mehrere Augenblicke lang und betrachtete dann die beiden Köpfe. »Es wäre für mich leichter, eure Geschichte zu glauben, wenn ich wüßte, warum ihr plötzlich beschlossen habt, Tithian zu betrügen«, sagte sie. »Sicherlich erwartet ihr von mir nicht, daß ich glaube, daß ihr Besorgnis für die Leute von Tyr entwickelt habt.«


  »Natürlich nicht«, spie Sacha aus. »Laßt uns einfach sagen, daß wir gewisse Interessen mit den Schattenwesen gemein haben.«


  »Das laßt uns nicht tun«, sagte Sadira. »Ich will mehr wissen.«


  »Wenn es denn sein muß«, sagte Wyan und rollte seine fahlen Augen. »Ihr wißt von der Rebellion gegen Rajaat?« fragte er. Als Sadira nickte, fuhr er fort: »Nicht alle von uns haben sich aufgelehnt. Weil wir anderer Meinung waren, wurden Sacha und ich enthauptet.«


  »Ihr wart Meister?« keuchte Sadira.


  »Wir sind es noch immer«, antwortete Sacha und lächelte stolz. »Mein voller Titel lautet Sacha von Arala, Fluch der Kobolde.«


  »Und ich bin Fürst Wyan Bodach, Feenvernichter«, fügte der zweite Kopf hinzu. »Wir sind die letzten beiden treuen Meister und würden, wie Ihr Euch vorstellen könnt, nichts lieber tun, als Rache an dem Verräter Borys zu üben.«


  »Wenn das wahr ist, dann sagt mir, warum sich die anderen aufgelehnt haben«, forderte Sadira.


  »Wenn Ihr darauf besteht«, grollte Sacha. »Die Schattenwesen nennen die Regierungszeit Rajaats das Grüne Zeitalter, und das mit gutem Grund. Ganz Athas war so üppig und fruchtbar wie die Halblingswälder, die Ihr besucht habt.«


  »Aber die Kriege haben furchtbaren Tribut von dem Land gefordert, denn wir Meister waren nicht die einzigen großen Zauberer in dem Kampf«, unterbrach Wyan ihn. »Jedes Mal wenn es einen Kampf gab, wurden Hunderte von Morgen Land zu Kargland. Als wir uns dem Sieg näherten...«


  »Ihr meint, als ihr die meisten der nichtmenschlichen Rassen ausgerottet hattet?« unterbrach Sadira ihn.


  Die Bitterkeit in ihrer Stimme schien Wyan zu entgehen. »Genau«, sagte er. »Als wir uns darauf vorbereiteten, den letzten Schandfleck der Unreinheit aus dieser Welt zu beseitigen, waren bereits große Teile von Athas auf nichts anderes als Wüste reduziert worden.«


  »Also erklärte Rajaat, daß er nach unserem Sieg der einzige Zauberer sein würde«, fuhr Sacha fort. »Wir anderen sollten die Kräfte, die uns gegeben worden waren, aufgeben müssen. Wyan und ich waren mehr als bereit, dem Willen unseres Meisters zu gehorchen, aber die anderen verleugneten ihre Schwüre und griffen an.«


  »Und so wurde Athas zu dem, was es ist«, sagte Wyan. »Also, werdet Ihr jetzt nach Kled ziehen? Oder werdet Ihr zulassen, daß Agis und Rikus dem Drachen allein entgegentreten?«


  »Holt es aus mir heraus!« Neevas schmerzerfüllte Stimme erklang aus einer der Hütten nahe dem Zentrum von Kled. Sie hallte die orangefarbenen Sandsteinhänge bis zur Spitze der Klippe hinauf, wo Sadira und ihre Gefährten mit Hilfe eines magischen Zaubers alles belauschten, was in dem Dorf geschah. »Beeil dich, Caelum! Es tut weh!«


  »Was ist los mit ihr?« fragte Wyan, der neben Sadira schwebte.


  Auf der anderen Seite fragte Sacha: »Quält sie etwas?« Seine wulstigen Lippen waren zu einem abscheulichen Grinsen verzogen.


  »Habt ihr beiden niemals die Stimme einer gebärenden Frau gehört?« fragte Magnus und betrachtete kopfschüttelnd die Szene, die sich unter ihnen abspielte. »Sie hätte sich keine ungünstigere Zeit aussuchen können.«


  Vor den Toren von Kled stand Borys, und sein glatter Schwanz schwang kraftlos umher und rührte soviel Staub auf wie ein Wirbelwind. Trotz der Entfernung und des Dunstes konnte Sadira erkennen, daß der Drache so groß war wie ein ausgewachsener Riese, mit einem so hageren Körper, daß ein Elf neben ihm kräftig gewirkt hätte. Er hatte eine eisenfarbene Haut mit einer zu gleichen Teilen aus Fleisch und aus einer Art Panzer bestehenden, chitinartigen Hülle, und jedes seiner schlanken Beine hatte zwei sich in entgegengesetzte Richtungen beugende Knie. Seine Arme waren fast skelettartig und endeten in Fingern, die mit langen Klauen ausgestattet waren und geschwollene, knotige Gelenke hatten. Borys' Gesicht war das Erschreckendste an ihm, denn es war nicht einmal mehr annähernd menschlich. Am Ende eines schlangenähnlichen Halses thronend, erinnerte sein Kopf an den eines Vogels mit scharfem Schnabel. Er hatte eine mit Dornen versehene Krone aus ledriger Haut und zwei kleine und so schmale Augen, daß sie kaum sichtbar waren. Vor dem Drachen standen die winzigen Gestalten zweier Männer auf dem bescheidenen Wachhäuschen des Dorfes. Sadira hielt sie für Rikus und Lyanius. Die Krieger von Kled standen in ihren glitzernden Rüstungen an der Mauer. Soweit die Gefährten sehen konnten, waren sie mit Stahläxten, Schwertern, mit dornenbewehrten Schilden und Armbrüsten bewaffnet.


  Auf den Sandsteinhängen, die den Zugang zum Tor überschauten, standen hundert weitere Gestalten nahe der Flanke von Borys. Sie waren alle nach der Art von Tyr gekleidet, mit langen, dunklen Gewändern, die auf die Entfernung leicht erkennbar waren. Die Tatsache, daß keiner von ihnen bewaffnet zu sein schien, ließ vermuten, daß sie Geistbeuger oder Zauberer waren.


  An dem Silberstreifen, der inmitten seines langen, schwarzen Haars hinablief, konnte Sadira Agis erkennen, der an der Spitze der Gruppe stand.


  Borys schien von alledem kaum etwas zu bemerken. Mit zischender Stimme, die so laut wie Donner erschallte, sagte er: »Bringt mir denjenigen, der als Er'Stali bekannt ist, mit seinem Buch der Könige von Kemalok, und wählt die Hälfte derer unter Euch aus, die sterben sollen.«


  »Es sieht so aus, als wären wir keine Minute zu früh hier eingetroffen«, sagte Sadira. »Laßt uns gehen.«


  »Wenn Ihr es wagt«, erwiderte Magnus, dessen Stimme noch immer von der Anstrengung des Zwei-Tage-Marsches zitterte, durch den Sadira sie gerade hindurchgetrieben hatte. »Aber es wäre besser, wenn wir uns einige wenige Minuten Zeit zum Ausruhen nehmen...«


  »Ich bezweifle, daß wir auch nur einige wenige Sekunden Zeit haben«, erklärte Sadira. Als sie den Hang hinabzusteigen begannen, sah sie überrascht, daß Sacha und Wyan hinter Magnus herschwebten. »Ich hätte nicht gedacht, daß ihr so tapfer seid«, bemerkte sie.


  »Wenn es uns dienlich ist, können wir ziemlich mutig sein«, antwortete Sacha.


  Unten am Wachturm rief Lyanius' alte Stimme eine Herausforderung. Leider konnte die Zauberin nicht einmal mit Hilfe ihrer Magie die Worte der zittrigen Stimme verstehen. Mit einer so schnellen Bewegung, daß Sadira sie kaum sah, pflückte Borys den alten Mann von der Mauer und hielt ihn in die Luft. Lyanius schrie vor Zorn und versuchte freizukommen, wobei seine Fäuste auf die riesigen Finger einschlugen, die seine Brust umschlungen hielten.


  Der Zwergenbefehlshaber hob seinen Arm, aber er wagte nicht, seinen Kriegern den Befehl zu geben, ihre Pfeile auszulösen. Selbst wenn sie den Drachen mit ihrer ersten Salve hätten töten können, hätte der lange Fall bis zum Boden den Urhnomus umgebracht. Sadira blieb stehen. Sie war noch zu weit entfernt, um ihre Kampfzauber anwenden zu können, aber sie konnte vielleicht einen Zauberspruch finden, der Lyanius' Fall dämpfen würde.


  »Das Buch!« brüllte der Drache.


  Lyanius hörte auf zu kämpfen und schaute in Borys'


  nächstgelegenes Auge hinab, wobei er vor Angst zitterte. »Warum geht Borys nicht einfach hinein und holt es


  sich?« fragte Magnus. »Er ist doch sicher stark genug dafür.« »Allemal«, antwortete Sadira. »Aber dafür müßte er seine Magie anwenden. Aber er muß all seine Energie für eine andere, für ihn weitaus wichtigere Aufgabe aufsparen.« »Welche?« fragte der Windsänger.


  »Etwas fernzuhalten«, antwortete sie und deutete mit einer rotglühenden Fingerspitze auf Lyanius.


  »Ihr wißt davon?« keuchte Wyan. »Und trotzdem wollt Ihr Borys seine Abgabe verweigern?«


  »Khidar und seine Leute erschienen mir nicht so schrecclich«, antwortete sie.


  Lyanius hörte auf zu kämpfen und schaute erneut zu dem Drachen hinab. »Nein!« schrie er.


  Borys' Faust schloß sich, und der Körper des Urhnomus verschwand in einem Blutschauer. Auf der Dorfmauer senkte der Befehlshaber den Kopf. Die Armbrüste der Zwerge schossen Hunderte von Stahlpfeilen auf die Brust des Drachen ab. Sie trafen mit hohlem Klappern auf und tropften dann als wirkungsloser Metallregen hinunter.


  Sadira eilte den Hügel hinab und lief so schnell, daß sie Magnus und die beiden Köpfe weit hinter sich ließ. Während sie lief, hob Borys ein Bein an und stieg über die Mauer hinweg. Rikus hob sein Schwert und wandte sich dem Drachen zu, aber er ging nicht zum Angriff vor. Statt dessen senkte er plötzlich die Klinge und ließ sich auf den Bauch fallen. Noch bevor er auf dem Dach auftraf, blitzten außerhalb des Tores Dutzende von Zaubern aus den Händen der Zauberer auf. Die Luft war sofort von Lichtblitzen, Feuerströmen, funkelnden Geschossen und anderen Arten tödlicher Magie erfüllt. Es gab mehr davon, als Sadira jemals zuvor an einem Ort gesehen hatte.


  Borys verschwand in einer Explosion magischer Energie. Selbst so weit vom Kampf entfernt spürte Sadira den Boden unter ihren Füßen erzittern, und der Wind war von dem beißenden Gestank von Brandzaubern erfüllt.


  Als der Sturm erstarb, stand Borys noch immer über der Mauer. Rauchranken — in Schwarz, Grau, Rot und vielen anderen Farben — erhoben sich von seiner gesprenkelten Haut. Doch sonst zeigten sich keinerlei Anzeichen dafür, daß er verletzt worden war.


  Sadira eilte weiterhin vorwärts. Sie staunte über die Schnelligkeit, mit der der Kampf ausgebrochen war. Kaum zwei Sekunden waren vergangen, seit Borys Lyanius getötet hatte, und die Verteidiger hatten sich bereits vollständig in den Kampf geworfen. Sie überdachte die Möglichkeit, lange genug innezuhalten, um einen Zauber heraufzubeschwören, der sie näher heranbringen würde, entschied sich dann aber dagegen. Bei dem Tempo, in dem die Dinge voranschritten, würde der Kampf in der Zeit, die sie für einen derartigen Zauber brauchte, möglicherweise bereits eine drastische Wendung in eine andere Richtung nehmen. Der Drache wandte seinen Kopf der Gruppe von Zauberern zu, die ihn gerade angegriffen hatten. Er öffnete sein großes, schnabelähnliches Maul, und dann hörte Sadira das Zischen überlangen Einatmens. Agis warf sich zu Boden und schrie: »Geht in Deckung!«


  Mit ohrenbetäubendem Brüllen schoß ein Kegel weiß-heißen Sandes aus Borys' Maul. Er bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen und bahnte sich einen Weg den ganzen Hügel hinab. Während sein sandiger Atem purpurfarbene Dornenkugeln in Brand setzte und Fächer der Goldspitze von dem Hügel abkratzte, erfüllten entsetzte Schreie des Schmerzes und der Verzweiflung Sadiras Ohren. Männer und Frauen lösten sich in Säulen schmierigen Rauchs auf, oder ihnen wurde das Fleisch durch den Sandsturm von den Knochen gerissen.


  Gerade als Sadira zu fürchten begann, daß der Strom Agis erreichen würde, eilte Rikus zur Ecke des Wachturms. Mit einem Wutschrei schwang er sein Schwert auf Borys' Bauch zu. Die Klinge traf mit mächtigem Dröhnen auf und versprühte blaue Funken in alle Richtungen. Als sie das Zwerchfell des Drachen durchschnitt, ergossen sich roter Rauch und gelbschimmerndes Blut aus der Wunde.


  Borys schloß sein Maul, unterbrach so den furchtbaren Strom heißen Sandes und starrte auf seinen Angreifer hinab. Wo auch immer das glühende Blut hintropfte, zerbrachen die Steine, und Ziegel zerfielen zu Staub.


  Als Sadira schließlich auf Angriffsnähe herangekommen war, blieb sie stehen, um die Energie für einen Zauber aufzunehmen.


  Rikus schwang seine Waffe erneut, aber Borys trat einfach beiseite und konterte dann, indem er mit vier langen Klauen auf den Mul einschlug. Als der Schwertstoß traf, ertönte ein ohrenbetäubendes Kreischen, und ein strahlend blauer Blitz erschien. Als das Licht erstarb, stand Rikus nicht mehr auf dem Turm.


  »Nein!« schrie Sadira.


  Sie wollte gerade ihren Zauber heraufbeschwören, als der Drache sein Maul öffnete und verärgert zischte. Seine lange Zunge schoß aus seinem Maul hervor, leckte einen Moment lang an der Oberfläche des Turms und hielt dann inne, um die Hügel zu überschauen, die das Dorf umgaben. Was auch immer geschehen war, es war offensichtlich nicht sein Werk.


  Dann sah Sadira den Mul unter dem Torbogen stehen, wo der Drache ihn nicht sehen konnte. Er wirkte benommen und verwirrt. Sadira erinnerte sich daran, daß Khidar ihr gesagt hatte, kein Meister könne den Träger einer von Rajaat geschmiedeten Waffe besiegen, und sagte sich, daß es am klügsten war, wenn sie ihren Angriff aufschob, bis sie und Rikus ihre Kräfte gemeinsam einsetzen konnten.


  Statt dessen trat sie an Agis' Seite, wobei sie sowohl den Drachen als auch den Mul im Auge behielt. Was sie vorfand, ließ sie erschreckt aufstöhnen. Der Adlige lag auf dem felsigen Untergrund, bewußtlos und kaum noch atmend. Obwohl es ihm gelungen war, Borys' sengendem Atem zu entkommen, hatte eine Brise brennenden Sandes sein Gewand fortgebrannt und an vielen Stellen die Haut von seinem Gesicht gescheuert. Die Zauberin legte ihre Hände auf seine Brust und ließ dann ein wenig der Energie, die ihren Körper erfüllte, in den seinen hinüberfließen. Mit ein wenig Glück würde ihn dies etwas länger am Leben erhalten, aber ihre Kräfte machten sie dennoch nicht zur Heilerin. Dafür würde sie Magnus brauchen. Sadira erhob sich und schaute zum Tor zurück. Borys hatte das Dorf jetzt ganz betreten. Zwergenkrieger umschwärmten seine Füße und schlugen, ohne Wirkung zu erzielen, mit ihren Stahlstreitäxten auf seine Knöchel ein. Der Drache beachtete sie nicht mehr, als Magnus einen Schwarm Moskitos beachtet haben würde, und hielt dann lange genug inne, um mit einem Finger die Wunde nachzuzeichnen, die Rikus eröffnet hatte. Die Ränder des Schnitts verschmolzen miteinander und stillten den Fluß gelben Blutes.


  Als das getan war, wandte er sich um und marschierte durch das Dorf auf den Klang von Neevas Schreien zu. Die Zwergenkrieger folgten ihm, aber es gelang ihnen lediglich, mit allem anderen zusammen, was zufällig unter die Tritte des Drachen geriet, zerquetscht zu werden. Als Rikus dies sah, gewann er neue Kraft und wandte sich um, um dem Kampf zu folgen.


  Magnus' schwere Schritte erklangen schließlich hinter der Zauberin. Sie wandte sich kaum um, um den Windsänger ansprechen zu können, sondern deutete nur auf Agis' reglose Gestalt. »Laßt ihn nicht sterben!«


  »Ich werde tun, was ich kann«, erwiderte der Windsänger und keuchte schwer. »Wer ist er?«


  »Einer meiner Männer«, antwortete Sadira.


  Mit diesen Worten eilte sie, gefolgt von Sacha und Wyan, auf das Tor zu. Sie erreichte Rikus in dem Moment, als er gerade Borys und den Zwergen die Straße hinab folgen wollte.


  »Rikus, warte!« schrie sie. »Du brauchst Hilfe!«


  Der Mul blieb stehen und schaute zurück. Als sein Blick auf Sadira fiel, sank sein Kinn herab. »Was ist mit dir passiert?« stieß er hervor.


  Die Zauberin streckte die Hand aus und schloß ihm den Mund wieder. »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte sie. »Das Wichtigste ist, daß ich zum Alten Turm gelangt bin und herausgefunden habe, wie wir Tyr — und Kled — retten können. Was auch immer du tust, laß niemals Rkards Geißel los. Ich glaube, zusammen können wir den Drachen aufhalten...«


  »Ihr meint, töten«, zischte Sacha.


  Rikus schaute über die Schulter der Zauberin, und runzelte dann die Stirn. »Was machen diese beiden hier?« grollte er. »Du willst mir doch nicht erzählen, daß sie mit dir gekommen sind?«


  »Sie haben mir geraten, hierher zu kommen«, gab Sadira zu.


  »Trotzdem denke ich nicht, daß wir ihnen trauen können«, grollte der Mul.


  »Denkt nicht«, zischte Wyan. »Dafür ist unsere Art nicht geschaffen«


  Rikus hob sein Schwert, um auf den Kopf einzuschlagen, aber Sadira ergriff seinen Arm. »Im Moment haben wir Wichtigeres zu bekämpfen«, sagte sie. »Besonders, wenn Borys dahin geht, wohin ich vermute.«


  Mit diesen Worten eilte sie hinter dem Drachen her. Es war nicht sehr mühsam, ihn zu verfolgen. Selbst wenn sein Körper nicht über die kleinen Häuser Kleds emporgeragt hätte, hätte die Spur der Verwüstung, die er im Vorbeigehen hinter sich herzog, es zu einer leichten Aufgabe gemacht.


  Als sie ihn erreichten, kniete der Drache neben einer Hütte, die Arme auf deren Mauern gestützt und den Kopf ins Innere hinabgesenkt. Von innen erklang als einziges Geräusch das schmerzerfüllte Stöhnen von Neeva.


  Alle Zwerge waren um den Drachen versammelt und hieben mit ihren Äxten auf ihn ein, als sei er ein Baum. Gelegentlich schlug Borys mit seinem Schwanz aus und zerschmetterte einen oder zwei der Krieger an einem Steinhaus, aber sonst beachtete er sie kaum. Als Sadira und Rikus näher kamen, ließ Borys seine Zunge in die Hütte schnellen und sagte dann: »Kommt schon, sagt mir, wo Ihr diesen Er'Stali und sein Buch versteckt habt. Wenn Ihr mich zwingt, den Weg einzusetzen, dann wird Euer Kind mit dem restlichen Dorf sterben. Das verspreche ich Euch!«


  Innen schrie Neevas Stimme schmerzerfüllt: »Nein!«


  Sadira sah sich ein letztes Mal um und bemerkte, daß Sacha und Wyan schließlich ihrem feigen Instinkt nachgegeben hatten und verschwunden waren. Als sie keinen Grund sah, den Angriff noch länger aufzuschieben, deutete sie mit der Hand auf den Kopf des Drachen und flüsterte dann: »Jetzt, Rikus!«


  Als sie ihren Zauberspruch formuliert hatte, schoß ein Streifen karmesinroten Lichts aus ihrem Finger und hüllte Borys' Kopf in eine glänzende Kugel, die fast so hell war wie die Sonne selbst. Er brüllte überrascht auf und sprang auf die Füße. Dann griff Rikus ihn an und stieß und schlug wütend auf die Beine des Drachen ein. Wunde um Wunde eröffnete sich, bespritzte den Mul mit heißem, gelbem Blut und erfüllte die Straße mit Rinnsalen flüssigen Feuers. Obwohl die Hitze die Zwerge vertrieben hatte, ignorierte Rikus den Schmerz, den sie ihm bereitete, und schlug weiter auf Borys ein.


  Bevor sich Sadira darauf vorbereitete, einen weiteren Zauber heraufzubeschwören, trat sie zur Hütte hinüber und spähte hinein. Sie erhaschte einen Blick auf Neevas nackte Gestalt, die auf einem Bett aus weichen Fellen hockte und in dem Bedürfnis nach Unterstützung Caelums Schultern umklammerte.


  »Caelum, nehmt sie und lauft!« flüsterte Sadira. »Aber das Kind kommt...«


  »Tragt sie, jetzt!« schrie die Zauberin und trat zurück. Als sie zu dem Kampfgeschehen zurückschaute, sah Sadira, daß der Drache aufwärts faßte, ihre Lichtkugel ergriff, als sei sie eine Maske, und sie dann fortriß. Sofort beschwor sie ihren nächsten Zauber herauf und zielte mit einem Strahl der Dunkelheit auf seinen Kopf. Dieses Mal war Borys auf sie vorbereitet und lenkte den Angriff mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks ab. Der Pfeil traf eine Hütte und hüllte sie in Dunkelheit ein. Sie versank im Boden und ließ nichts zurück als einen Schatten.


  Erneut hob Sadira ihre Hand zur Sonne. Rikus setzte den Angriff fort, sprang über ein Rinnsal geschmolzenen Gesteins hinweg und wollte seine Klinge in den Bauch des Drachen stoßen. Borys, der wieder sehen konnte und sich daher sehr viel besser verteidigen konnte, schlug die flache Seite der Klinge beiseite.


  »Ich glaube, dieses Schwert gehört mir«, sagte er und deutete mit einem langen Finger auf Rkards Geißel.


  »Es ist jetzt meines«, erwiderte Rikus. Er schwang es erneut und hackte dem Drachen die Fingerspitze ab.


  Ein Blutstrom schoß aus der Wunde und ergoß sich über Rikus' Brust. Der Mul schrie auf und stolperte rückwärts, wobei es ihm kaum gelang, die Hand am Schwert zu lassen.


  Vor Wut schreiend, schlug Borys auf seinen Angreifer ein. Erneut erklang ein ohrenbetäubendes Kreischen, ein strahlend blauer Blitz erschien, und dann war Rikus nirgendwo mehr zu sehen.


  Weil sie ahnte, daß der Drache sich als nächstes ihr zuwenden würde, flüsterte Sadira ihren Zauberspruch. Sofort begann ihre Hand unter einem sanften Summen zu vibrieren und hellrot zu erglühen. Borys richtete seinen Blick auf die Zauberin und öffnete das Maul, als wolle er einatmen.


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Sadira und hob ihre summende Hand dem Drachen entgegen. »Meine Magie entstammt dem Alten Turm, und Ihr habt bereits gemerkt, daß sie Euch verletzen kann.«


  »Das wird sie nicht mehr, wenn Ihr erst gestorben seid«, höhnte Borys.


  »Das ist wahr, aber das würde den Zauber in dieser Hand auslösen«, sagte Sadira, beugte sich vorsichtig abwärts und berührte mit ihren Fingern die Straße. Sofort begannen die Pflastersteine zu zerspringen und auseinanderzufallen. »Ihr könntet mich ja noch töten, wenn die Kugeln in Eurem Magen zerborsten sind«, sagte sie. »Aber wie würdet Ihr dann die Energie aufnehmen, die Ihr braucht, um Euer Gefängnis verschlossen zu halten?«


  Der Drache schloß sein Maul und begann langsam vorwärtszuschlurfen, wobei er die Zauberin in ärgerlichem Schweigen ansah.


  Sadira erhob sich erneut, aber sie wich nicht zurück. Trotz dieser Demonstration von Tapferkeit begann sie zu befürchten, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Als die Zauberin und ihre Freunde Kalak getötet hatten, hatten sie ihn in dem Moment erwischt, wo er mehrere Obsidiankugeln verschluckt hatte. Dabei hatte er versucht, sich in einen Drachen zu verwandeln. Sie hatten angenommen, daß er die Kugeln aus demselben Grund benötigte, aus dem sich ein Obsidianknauf auf Noks Stab befunden hatte: um die Lebenskraft von Tieren in magische Energie umzuwandeln.


  Wenn sie sich mit dieser Annahme geirrt hatte oder wenn sie sich bezüglich des Zwecks der Abgaben, die Borys einsammelte, geirrt hatte, würde ihr Irrtum entsetzliche Folgen haben. Dennoch hatte sie kaum eine Wahl, außer so vorzugehen wie bisher; denn darauf beruhte ihre einzige Hoffnung, den Drachen zu ihren Bedingungen zum Rückzug bewegen zu können. Die Zauberin trat Borys entgegen und streckte die Hand aus, um seinen chitinartigen Körper zu berühren.


  Der Drache blieb stehen. »Welche Art Handel schwebt Euch vor?« fragte er und beobachtete sie wachsam.


  »Ein einfacher«, sagte sie und seufzte erleichtert. »Ihr laßt Tyr und Kled in Frieden, und wir lassen Euch in Frieden.«


  »Nein!« schrie Sacha und schwebte um die Ecke.


  »Unsere Vereinbarung besagt, daß Ihr ihn angreifen würdet!« fügte Wyan hinzu, der dichtauf gefolgt war. »Löst den Zauber aus!«


  Borys' Blick flog zu den beiden Köpfen hinüber. »Arala und Bodach. Ich habe mich oft gefragt, was nach Kalaks Tod aus euch beiden geworden ist!« zischte er.


  Sacha und Wyan hielten hinter Sadira inne, wodurch sie sie als Schutzschild benutzten. »Beschwört den Zauber herauf«, drängte Wyan. »Er wird ihn töten! Ihr werdet sehen!«


  Obwohl sie es nicht laut aussprach, wußte die Zauberin, daß Wyan log. Die Kugeln in Borys' Bauch zu zerstören, würde nur seine Fähigkeit beschneiden, seine mächtigste Magie anzuwenden, aber er würde sicher noch immer in der Lage sein, ihr Leben auf ein Dutzend andere Arten zu beenden. Doch sie dachte, daß sie den Drachen dennoch bezwingen könnte, indem sie das Spiel mit den Köpfen weiterführte.


  »Wie sicher seid ihr euch damit?« fragte sie. »Wenn es nicht funktioniert, werdet ihr mit mir sterben.«


  »Es wird funktionieren«, sagte Sacha.


  Sadira schaute zu Borys hinüber. »Was gilt es?«


  Der Drache nahm seinen Blick nicht von den beiden Köpfen fort. »Überlaßt mir Sacha und Wyan«, zischte er.


  Die Zauberin zögerte nicht einmal, beiseite zu treten. Bevor das verdutzte Paar widersprechen konnte, schoß eine von Borys' Händen vor und umschloß sie. »Dann bis nächstes Jahr«, sagte er und verbeugte sich andeutungsweise vor der Zauberin.


  Als Sadira die Geste nicht erwiderte, wandte sich Borys ab und ging davon. Bald darauf wurde sein Körper durchscheinend und verschwand bald ganz außer Sicht.


  Die Zauberin sank zu Boden und begann zu zittern, aber sie ließ die Energie in ihrer Hand nicht frei. Sie fürchtete, daß sie sich niemals wieder ohne das bestärkende Summen dieses besonderen, in ihren Ohren klingenden Zaubers sicher fühlen würde.


  Mehrere Augenblicke lang saß Sadira allein da, zu erschrocken und zu erschöpft, um sich zu rühren. Der Zauber, den sie heraufbeschworen hatte, um das Dorf zu belauschen, war noch immer wirksam. Ihre Ohren waren von den Geräuschen erfüllt, die dem Kampf folgten: von Magnus' Heilgesang, dem Stöhnen der Verwundeten und den Klageschreien jener, die ihre Angehörigen verloren hatten. Ein Geräusch überwog jedoch alle anderen: Neevas Schreie des Schmerzes und der Freude, während sie darum kämpfte, ihr Kind zur Welt zu bringen. Während Sadira dasaß und lauschte, wurden die Schmerzensschreie plötzlich von einem seligen Lachen und dem Wimmern eines neugeborenen Kindes abgelöst.


  Kurz darauf eilte Rikus mit noch immer gezogenem Schwert um die Ecke. Wo das Blut des Drachen ihn bespritzt hatte, waren die Brust und die Beine des Mul mit weißen Bläschen bedeckt. »Was ist geschehen?« fragte er und schaute sich um, als erwarte er, daß der Drache ihn jeden Moment anspränge.


  Sadira lächelte den Mul warm an. »Warum sagst du es mir nicht?« fragte sie. »Hat Neeva einen Jungen oder ein Mädchen bekommen?«


  


  


  Nachwort


  


  Weit den Karawanenpfad von Tyr hinab stand König Tithian I. auf einem umgestürzten Kampfgefährt und schaute in die vom Mond beleuchteten Augen des Drachen. Nur mit durch ständige Übung gestählter Willenskraft konnte er seine Knie daran hindern zu zittern, und er war sich deutlich der Tatsache bewußt, daß das auf seiner Stirn ruhende Diadem für einen Kopf angefertigt worden war, der um einiges kleiner gewesen war als sein eigener.


  »Nibenay hat versagt, Sadira am Auffinden des Alten Turms zu hindern. Nicht ich«, sagte Tithian gerade. »Mein einziger Fehler war, ihnen zu vertrauen.« Er deutete auf die beiden Köpfe, die von der Taille des Drachen hinabhingen.


  »Euer Fehler war, zu glauben, Ihr könntet Tyr regieren!« zischte Sacha.


  »Und daß Ihr zu glauben gewagt habt, Ihr wäret klüger als Eure Sklaven!« fügte Wyan hinzu.


  Der Drache legte eine Hand über die Köpfe und preßte seine Finger in ihre Augen. Sowohl Sacha als auch Wyan wurden sofort still.


  »Ihr könnt fortfahren«, höhnte Borys und trieb seine Klauen werter in die Köpfe hinein, als notwendig gewesen wäre, um sie ruhigzuhalten.


  »Ich verspreche Euch, daß meine Stadt ihre Abgabe im nächsten Jahr zahlen wird«, antwortete Tithian und zwang sich, nicht auf die Qualen zu achten, die seinen ehemaligen Ratgebern zugefügt wurden.


  »Eure Stadt«, höhnte der Drache. »Tyr hat Kalak gehört, und Kalak hat mir gehört. Seine Macht war meine Macht, und Ihr habt sie mir geraubt.«


  Tithian schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, wir haben Euch einen Gefallen getan. Kalak hatte versucht, ein Drache zu werden, um Euren Platz einzunehmen.«


  »Ich beurteile, was für mich von Vorteil ist und was nicht«, fauchte das riesenhafte Wesen. »Alle Hexerkönige sind Drachen irgendeiner Art, obwohl sie verschiedene, ihrem Geschmack entsprechende Gestalt annehmen. Wenn Kalak sich nach meiner Gestalt umzuformen wünschte, dann war das seine Angelegenheit. Aber er hätte nicht einmal davon geträumt, meinen Platz einzunehmen. Solches zu behaupten, zeigt nur, wie wenig Ihr darüber wißt, was Ihr auf Euch genommen habt.«


  »Dann zeigt es mir«, sagte Tithian.


  Das Wesen kniff seine Augen zusammen. »Ihr seid zu selbstsicher. Ich sollte Euch und die ganze Stadt für Eure Unverschämtheit töten.«


  »Aber das wäre eine große Verschwendung, oder Ihr würdet es bereits getan haben«, sagte Tithian. »Andererseits, wenn Ihr mir eine kleine Gnade gewährt, werde ich die Abgabe verdoppeln, die Kalak geleistet hat.«


  Der Drache wandte den Kopf und betrachtete den König mit einem schwarzen Auge. »Und im Gegenzug? Was wollt Ihr von mir?«


  »Nichts Schwieriges«, antwortete Tithian. »Helft mir nur, Hexerkönig zu werden.«


  


  ENDE
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